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politiſchen und moraliſchen Zuſtand 
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Leipzig. 


Der Schriftſteller, der ſich Wahrheit zum Geſetz macht; 
nie der Tugend zu nahe tritt; nie da ſpottet, wo der 


Gegenſtand des Ernſtes wuͤrdig iſt, und nie ſeine Feder 4 
von Privatleidenſchaften lenken laͤßt, der darf getroſt =. 


ſchreiben, was er auf dem Herzen hat, und ruhig dem 
Schickſal ſeines Buches entgegen ſehen. 
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ie wundern ſich, daß mir der Aufenthalt 
in Leipzig nicht gefallen will, und daß 
ich mich recht herzlich nach dem Augenblick ſehne, 
wo ich die ſtillen Fluren meines unbekannten Ge⸗ 
burtsortes wieder begruͤßen werde. „Es waͤre 
» doch unbegreiflich, meynen Sie, wie ein Mann, 
„den Mutter Natur mit einem ſo hellen Kopf und 
, einem ſo fein empfindenden Herzen ausgeruͤſtet habe 
„nicht mit einem Orte zufrieden ſeyn koͤnne, der 
v doch nach dem einhelligen Zeugniſſe aller derer, 
„die da geweſen waͤren, alles in ſich enthalte, 
„was Verſtand und Herz zu befriedigen im Stande 
» ſey, und daraus ziehen Sie endlich den Schluß, 

„daß ich wol Privaturſachen haben muͤſſe, die 
| mir das arme unſchuldige Leipzig ekelhaft gemacht 
» hatten.” Leider weiß ich's ſehr wohl, daß ich 
nicht immer ſo gluͤcklich bin, in meinen Meynun⸗ 
gen und Urtheilen mit den allgemeinen Meynungen 
und Urtheilen zuſammenzutreffen, und daß ich oft 
ſchon Dinge behauptet und Vermuthungen geaͤußert 
mw welche * ein Aergerniß und Jenem eine 
Thorheit 
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Thorheit geweſen ſind; aber glauben Sie mir, 
lieber Freund, die Schuld iſt nicht auf meiner 
Seite. Ich gebe mir alle moͤgliche Muͤhe, dieſen 


oder jenen Gegenſtand eben ſo ſchon, ſo herrlich, 


ſo ganz auſſerordentlich zu finden, und denſelben 
Enthuſiasm dafuͤr zu fuͤhlen, als and're Leute; 
aber jemehr ich mir Muͤhe gebe, je ſtaͤrker ich 
meine Augen anſtrenge, um die Schoͤnheit und 
Vortreflichkeit ſelbſt zu ſehen, deſto groͤßere Flecken 
und Mangel werde ich dann gewahr, deſto tiefer 
ſtimmt ſich mein Urtheil herab, und ſo geſchieht 
es nicht ſelten, daß ich Dinge haͤßlich und irrig 


nennen muß, die bey tauſend andern das Gepraͤge 


der Schoͤnheit und Wahrheit haben. Eben ſo gieng 
mirs mit Leipzig, von dem ich in der erſten Zeit 
meines Hierſeins eben die erhabenen Begriffe, als 


ſeine geſchworenſten Lodredner, hatte, bis ein lans 


gerer Aufenthalt, mehrere und engere Bekannt⸗ 
ſchaften, anhaltende Beobachtungen, Hoͤren und 
Sehen die Decke von meinen Augen nahmen, und 
mich das viele Schlechte von dem wenigen 


Guten unterſcheiden lehrten. Viel Schlechtes 


und wenig Gutes, das iſt freylich nicht das beſte 


Reſultat; aber — ich bin H bin la weder Lieutengyt 
bey der Stadtgarde, noch Rate Katechet_an der St. 


Peterskirche: weder Jnformator — Hofmeiſter 
will ich ſagen — noch — welches hier ein weit 
beſſeres, mir reichen Ausſichten verknuͤpftes 
Aemtchen iſt, wohlbeſtallter Schuputzer bey irgend 
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heraus meine Meinung ſagen duͤrfte. Und da 
Sie uͤberhaupt zu verlangen ſcheinen, daß ich 
meine Abneigung gegen Leipzig durch Gruͤnde 
rechtfertigen ſoll, ich aber keine beſſere Gruͤnde 
anzufuͤhren weiß, als wenn ich Ihnen dieſes 
Paradies der Thoren recht umſtaͤndlich ſchild're, ſo 
ſoll dieſe Schilderung auch in Zukunft den Haupt⸗ 
gegenſtand meiner Briefe ausmachen. Fuͤr rich⸗ 
tige Zeichnung und ein natuͤrliches Kolorit, auch 


gehoͤrige Vertheilung des Lichtes und Schattens 


ſteh' ich Ihnen, denn nie werde ich etwas als ganz 


gewiß niederſchreiben, was ich nur vom Hoͤrenſagen 


weiß, nie werde ich blos um meine Spottluſt zu 
befriedigen, ein kleines Gebrechen bis ins 
unendliche vergroͤßern, oder damit ich nur mein 
eigenes Urtheil rechtfertige, nichts mit meiner 
Geiſſel verſchonen. Mach' ich Sie denn zum 
Proſelyten, finden Sie, daß ich Recht habe, und 
daß die vortheilhaften Begriffe, welche man von 
Leipzig hat, wenigſtens nicht mehr auf ſeinen ge⸗ 
genwaͤrtigen Zuſtand paſſen, ſo gebe ich Ihnen 
volle Macht und Gewalt, meine Leipziger Briefe 
ſammt und ſonders drucken zu laſſen, denn der 
Ort iſt doch als Handelsſtadt, als Univerſitaͤt, als 
Schule der guten Sitten, und als — was weiß 
ich's alles — bekannt genug, daß nicht eine un⸗ 
partheyiſche Charakteriſtik deſſelben fuͤr einen großen 
Theil des Publikums eine belehrende und inter⸗ 
eſſante Lektüͤr ſeyn ſollte. 


A 2 | Sehn 


Sehen Sie, ſo koͤnnte ich gar noch ein beruhme 
ter und gefuͤrchteter Schriftſteller werden, und 
wenn mein Buch auch in Leipzig verbrannt werden 
ſollte, ſo koͤnnte es doch wol geſchehen, daß ſich 

mancher und manche in meinen Schilderungen 


erkennten, und ihre Unthaten und Thorheiten 


wenigſtens nicht mehr ſo oͤffentlich zur Schau 


herumzutragen bewogen wuͤrden; deun nichts 
fuͤrchten die Menſchen gewoͤhnlich mehr, als laͤcher⸗ 
lich zu werden, und ein einziger wohlangebrachter 


Hieb der Satyre frommt und nutzt oft weit mehr, 


als ein Stoß von Predigten uͤber die Evangelien 
ood tris aller Sonn- und Feſttage des ganzen 


Zweeter Brief. 


| S, wenig ich Sie hier mit der Polhoͤhe, der 


Witterung und der Beſchaſſenheit der Elemente 
von Leipzig ermuͤden will, ſo muß ich Ihnen doch 
wol, ehe ich die moraliſche Charakteriſtik anfange, 
etwas von der Gegend und der aͤußern, ſowol als 
inneren Beſchaffenheit der Stadt, ſelbſt voran⸗ 


ſchicken, wiewol Sie auch hier keine genaue tdpos || 


graphiſche oder maleriſche Beſchreibung erwarten 
duͤrfen. Wer bloß an die hohen romantiſchen 
Schoͤnheiten eines Berglandes gewoͤhnt iſt, fuͤr 
den wird die Gegend um Leipzig wenig Reize 
haben; allein, fuͤr mich hat ſie deren ſehr viele, und 


es that mir allemal innigſt weh, wenn ich einen 


ſchoͤnen 
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ſchoͤnen Spatziergang verlaſſen, und wieder in die 
Stadt zuruͤckkehren ſoll. Leipzig liegt in einer 
großen Ebene, welche nur hie und da durch ſanfte 
Anhoͤhen unterbrochen, und von drey kleinen 
Fluͤſſen, der Pleiße, Elſter und Parde, gewaͤſſert 
wird. Zu welchem Thore man hier hinausgeht, 
da findet man auch Abwechſelung der Landſchaft 
und Ausſicht; bald ſind es Felder und dichtanein⸗ 
ander liegende Dorfſchaften, zu denen die von der 
Stadt gehende Straße des Sonntags vorzuͤglich 
mit Karavanen zum Genuß der Freude eilender 
Menſchen bewallfahrtet wird; bald ſind es Wieſen, 
Felder und einzelne Buͤſche in bunter Vermiſchung; 
bald Wieſen und dunkle ſchattigte Gehoͤlze, unter 


denen das Roſenthal, von dem ich in der Folge 


weitlaͤuftiger ſprechen werde, die vorzuͤglichſte 
Stelle verdienet; und ſo wuͤßte ich keine Gegend 
um Leipzig, die nicht mit dieſer oder jener, wenn 
auch nicht hervorſtechenden doch gefaͤlligen Schoͤn⸗ 
heit geſchmuͤckt waͤre. Nehmen Sie hiezu noch, 


daß man uͤberall Geſchaͤftigkeit wahrnimmt, daß 
alle Doͤrfer rund umher ſo viele Vergnuͤgungsorte 


ſind, ſo werden Sie mir gewiß Recht geben, daß 


ich mit der Leipziger Landſchaft vollkommen zufrie⸗ 
den bin, daß ich ihr Reize genug zutraue, den 


warmen Verehrer der Natur ſo gut zu beſchaͤftigen, 
als den Wuͤſtling, der ſich in Afrikas Sandwuͤſte⸗ 
neyen wohl befinden wurde, wenn nur Wirths⸗ 
Hauſer und Tanzſaͤle da waͤren. Koͤmmt man denn 


1150 die aͤußerſten Thore in die Vorſtaͤdte, in 
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welche wirklich recht ſchoͤne Hauſer, und meiſt auch | 
reinliche, breite und grade Straßen ſind, ſo ſtoͤßt 


wieder Garten an Garten, und dann erſt betreten 
Sie die ſo beruͤhmte Leipziger Allee, der ich aber, 
meinem geringen Gutachten nach, den Weg unter 
den Haͤlliſchen Pulverweiden (ſo nennt man, 


duͤnkt mich, die Promenade in Halle) bey weitem 


vorziehe. Und hier, lieber Freund, laſſen Sie 
uns ein wenig ſtille ſtehen, und erlauben Sie, 
daß ich Ihnen jene Gaͤrten und dieſe Allee ſammt 


ihrem Anhaͤngſel, der Eſplanade, etwas genauer 
bekannt mache. | 


So wenig ich auch jemals die Gartenkunſt 
ſtudirt habe, ſo glaube ich doch ſo viel geſundes 
natuͤrliches Gefuͤhl zu haben, um einſehen zu koͤn⸗ 
nen, daß man die hieſigen Gaͤrten, im Durchſchnitte 
genommen, unmoͤglich ſchoͤn nennen kann. Viele 
ſind zu klein, und doch dabey mit Blumen, Baus 
men, Luſthaͤuſern, u. dgl uberladen; andere, welche 


viel Anlage haben, ſind in nicht viel beſſern Zuſtande, | 
als ob etliche Compagnien Freykorps Nachtquare 


tier darinn gemacht haͤtten, und ſelbſt in den 
beſten werden Sie pfauenfoͤrmig ausgeſchnittene 
Taxusbaͤume, kuͤnſtliche Figuren von Buchsbaum 
oder Porcellainſcherbel und blaue Farben Schlacken 
in den Beeten finden. Der Richterſche Garten 
vor dem Ranſtaͤdter Thore iſt einer der ſchoͤnſten. 
Er hat ein melancholiſch⸗ſchauerliches Fichtenges 
hoͤlz und ein artiges japaniſches Haͤuschen in ſei⸗ 


nem Umfange, von welchem man einer ſchoͤnen | 
Ausſicht 


| Ausficht auf Wieſen, der Landſtraße und das 


Roſenthal genießet; aber dennoch iſt er durch 
ubelangebrachte Verziernngen entſtellet, und, wie 
viele andere hieſige Gaͤrten, nur denen offen, 
welche den guten Willen des Gaͤrtners durch ein 
Trinkgeld erkaufen. Daß ein hieſiger Banquier, 


Namens Loͤhr, einen engliſchen Garten angelegt 


hat, wiſſen Sie ſchon; das dies aber das arm⸗ 
ſeligſte Ding iſt, das man ſich denken kann, will 
ich zu Ihrer weitern Notiz hinzufuͤgen: Stellen 


Sie ſich einen mit Haͤuſern, engen Stankloͤchern, 


und einen immer austretenden Waſſer umgebenen 
Fleck ungeſundes Erdreich vor, in welchem, außer 


einem wirklich ſchoͤnen Gebaͤude in der Mitte, ein 


kuͤnſtlicher Schneckenberg mit einer ſineſiſchen Bruͤcke, 
ein kleiner gewalzter Raſenfleck und ein ganzer Hau⸗ 
fenCypreſſen, Akazien, amerifaniſchenFichten, u. dgl. 
zwiſchen denen ſchmale und breite Wege gebrochen 


ſind, befindlich iſt, und Sie haben ein getreues 


Bild von dem, was man hier iedem Fremden als 
einen engliſchen Garten anpreiſet. Um dieſes 
Meiſterſtic> hervorzubringen, hat Herr Lohr die 


ſchoͤnſten Obſtbaͤume ausrotten, die herrlichſten 


Blumenbeete vernichten, einen ſteinernen Damm 
wider die Gewakt des Waſſers auffuͤhren, und 


eine Menge Statuͤen, von denen diejenigen, welche 


allerley Handwerker vorſtellten, nun freylich nicht 
viel Werth hatten, wegnehmen laſſen, und gewiß 
eine betrachtliche Summe Geldes auf eine ſo un 
nuͤtze als geſchmackloſe Weiſe vergeudet. Und 


„ 


damit auch nichts daran fehlte, hat er durch den 
Herrn Bau - Direktor Dauthe ein Haus vorans 
pflanzen laſſen, das auch nicht den allergeringſten 
Effekt aufs Auge macht; ich weiß aber nicht, in 
welchem Style erbauet ſeyn ſoll. Sachkundige 
haben mich verſichert, daß wenn Herr Loͤhr ſich 


den großen faſt wuͤſt liegenden Apelſchen Garten 


gekauft, und eine gleiche Summe darauf verwen⸗ 
det haͤtte, er wirklich eine Art von engliſchen 
Garten hervorzubringen im Stande geweſen waͤre. 
Wie dem aber auch ſeyn mag, ſo freut ſich der 
Mann doch ſeines Gaͤrtchens, und manche Leipzi⸗ 
ger Dame, die gelegentlich von den Gaͤrten zu 
Kew reden hoͤrt, und dabey weiß, daß Kew in 
England liegt, bildet ſich grade ſo ein Ding dar⸗ 


unter ein, als der engliſche Garten in ihrer Vater⸗ | 


ftadt iſt. 
Hier in Leipzig macht die ſchöne Welt einen 
Unterſchied zwiſchen Allee und Promenade, den 
ich Ihnen mittheilen muß, wenn Sie anders meine 
folgende Bemerkungen verſtehen ſollen. Allee 
nennt ſie den ganzen Weg um die Stadt, welcher 
mit Linden, wilden Kaſtanienbaͤumen, Eibiſch 
und Maulbeerbaͤumen beſetzt iſt, und wirklich hie 
und da recht angenehme Stellen, doch aber durch⸗ 


aus keine andere Ausſicht, als auf Mauern und 


Haͤuſer, und dabey die Beſchwerlichkeit hat, daß 
bey trockner Witterung die von dem daneben ge⸗ 
henden Fahrwege aufſteigenden Staubwolken uner⸗ 


traͤglich werden. Promenade im eigentlichen Ver⸗ 
RS. ſtande 
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ſtande aber heißt ein kleines Stuͤck der Allee, das 
man mit einem guten Schritt in einer Viertelſtunde 
ein Halbdutzendmal auf und ab wandern kann, und 
welches ſich von der uͤbrigen ganzen Allee durch 
nichts unterſcheidet, als daß die Ausſicht am 
ſchlechteſten, der Staub wegen Enge des Weges 
am beſchwerlichſten, und nicht ſelten der Geruch 
aus dem Stadtgraben am kraͤftigſten iſt. Da 
wandeln denn nicht blos die adoniſirten Herrchen 
mit ſuͤßduftenden Puder, oder das Heer der platt- 
bruͤſtigen Coquetten, ſondern auch ſteife Magiſters, 
ſpekulirende Philoſophen, diſputirende Juriſten, 
Officiers, Studenten, Kaufleute, Buͤrger, Hands 
werksburſche, Kindermaͤgde, Matronen, ſelbſt 
der Pabſt Leipzigs mit ſeiner Paͤbſtin, in bunter 
Vermiſchung von einem Thore bis ans andre, 
ſchnell ſich umkehrend, wenn ſie ans Ziel der Pro⸗ 
menade gelangt ſind, und ſich wieder in die Staub⸗ 
Atmoſphaͤre hineinſtuͤrzend, in der ſie ſich draͤngen 
und keuchen und lachen, und liebaͤugeln und boͤſen 
Leumund machen, und ohne irgend eine Freude 
mehr, als welche ſie auch auf einem alten Boden 
haben konnten, genoſſen zu haben, mit dem ſuͤßen 
Gefuͤhle zu Hauſe gehen, daß ſie heute mit der an⸗ 
dern ſchoͤnen Welt auf der Promenade geweſen ſind. 
O liebe Mutter Natur, warum ſind deren ſo 
haben welche Sinn für deine n 
7 - 5: 
Aber, hoͤr' ich Sie abe, was iſt denn die 
Eſplanade? und ich eile um ſo mehr, Ihre Frage 
2 5 15 


zu beantworten, weil ich außerdem noch manches 
bey Gelegenheit der Promenade geſagt haben koͤnnte, 
was eigentlich erſt unter den Rubriken: Verſchoͤ— 
nerungen und Vergnuͤgungen, abgehandelt 
werden muß. Die vor dem Petersthore befinds 
liche Eſplanade alſo iſt ein kleines Viereck, welches 
mit einer hoͤlzernen Barriere umgeben und mit 
jungen Linden beſetzt iſt, inwendig aber einen 
Raſenfleck hat, auf welchem die Statuͤe des jetzt⸗ 
regierenden Churfuͤrſten ſtehet. Noch bis jetzt 


haben die Linden wenig Laub; ſollten fie aber mit i C 


der Zeit Zweige und Blaͤtter gewinnen, ſo befuͤrchte 


ich ſehr, daß den auf der einen Seite liegenden fi 


Haͤuſern alles Licht benommen wird, ohne daß der 
Spatziergang, der faſt noch mehr, als die Pros 
menade, dem Staube des Fahrwegs een 
iſt, das geringſte dabey gewinnet. * 


Sie ſehen nun wol, daß dies keine Caſſeler 


Eſplanade iſt; aber auch die Statuͤe iſt des Ruͤh⸗ 
mens gar nicht werth, welches unſer Freund G. 
davon machte. Au und fuͤr ſich iſt ſie zwar, ſo 
viel ich hier von der Kunſt verſtehe, recht gut ge» 
arbeitet; aber die Hand, welche das Gewand auf 


der Seite faſſet, iſt haͤßlich verzeichnet, und das 


Fußgeſtelle ſo hoch, daß fuͤglich eine noch halb 
mal ſo große Statuͤe darauf ſtehen koͤnnte. Der 
Tag, an welchem dieſes Bild eingeweiht ward, 
war ein Feſt fur ganz Leipzig, und die Feyer deſs 
ſelben ward mit einer Illumination des ganzen 
Platzes beſchloſſen, die der Beſchreibung nach go 

waltig 


; 
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waltig viel gekoſtet haben muß. Jammerſchade 
iſt es, daß der Churfuͤrſt die Liebe ſeiner 
guten Stadt Leipzig gar nicht erkennen will! 
Ich habe noch keine Bildſaͤule verdient! 
ſoll er geſagt haben. Worte, die allein ihn 
der herrlichſten wuͤrdig machten. Sollte 
dies aber auch nur eine bloße Sage ſeyn, ſo iſt 
doch ſo viel gewiß, daß er dieſe Statuͤe noch keines 
Anblicks gewuͤrdiget hat. 

Soviel von der Eſplanade; und nun folgen 


Sie mir gleich durch das Petersthor, welches, 


beylaͤufig geſagt, das ſchoͤnſte der hieſigen Thore 


iſt, in die Stadt, deren Gebaͤude und andere das 


hineinſchlagende Dinge Sie am beſten aus beyfol⸗ 
gender Beſchreibung von Leipzig kennen lernen 
werden. Da Leipzig ein ziemlich alter Ort iſt, ſo 
findet man auch die ganze Irregulairitaͤt und Plan⸗ 
loſigkeit der alten Staͤdte darinnen. Indeſſen ſind 
doch die Gaſſen ziemlich breit, wenige ausgenom⸗ 
men, auch gerade und gut gepflaſtert, und zum 
Theil, ſo wie auch der große regelmaͤßige Markt⸗ 
platz, mit ſchoͤnen gut ins Auge fallenden Gebaͤu⸗ 
den beſetzet. Ich verweiſe Sie anf die Beſchrei⸗ 
bung, welche zwar noch viele Maͤngel und Luͤcken 
hat: auch weder Nikolais von Berlin, noch 


| Weſtenrieders von Muͤnchen an die Seite zu 


ſetzen iſt; indeſſen habe ich hier doch nichts beſſers 
auftreiben koͤnnen, und Herr Schulz wuͤrde viel⸗ 
leicht noch manches geleiſtet haben, wenn Publicis 
taͤt hier nicht eine Suͤnde wider den heiligen Geiſt 
wire, Dritter 
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Dritter Brief 


Jo freue mich, daß Sie mit dem wenigen, was 
ich Ihnen in meinen zween letztern Briefen von 
Leipzig geſchrieben habe, vollkommen zufrieden 
ſind, und mir doch ſchon in etwas das Verdienſt 
der Unpartheylichkeit zugeſtehen. Daß Sie vero 
ſchiedenes vermißt haben, was ich noch uͤber die 
dffentlichen Garten, die gegenwaͤrtigen Verſchoͤne— 
rungen u. dgl. haͤtte ſagen koͤnnen, daran iſt nicht, 
wie Sie vermuthen, meine Vergeßlichkeit, ſondern 
meine große Liebe zur Ordnung Urſache. Haben 


Sie alſo nur Geduld, bis ich in meinem Plane ſo 


weit vorgeruͤckt bin, dann ſollen Sie gewiß auch 
nicht das Geringſte vermiſſen. Heute hab' ich 
mir vorgenommen, Sie von dem hieſigen Religionss 
Zuſtand zu unterhalten, weil ich dieſen Augenblick 
aus einer ſalbungs vollen Predigt des Herrn Dr. 


Degenkolbs komme, und mir alſo dieſer Gegen⸗ 


ſtand grade der lebendigſte iſt. 


Und hier muß ich Sie denn vorlaͤufig ſogleich | 


erſuchen, alle Vorurthcile von großer und allge⸗ 
meiner Aufklaͤrung fahren zu laſſen, welche der 
Gedanke, daß Zollikofer, Platner, Weiße, 
Morus, 2c. hier leben, in Ihnen erzeugt haben 
koͤnute, und wenn Sie ja die hieſige Aufklaͤrung 
in Religionsſachen uͤber Bauſch und Bogen an⸗ 
ſchlagen wollen, lieber zu glauben „daß derſelben 
zu wenig, als zu viel iſt. 


Der 
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Der Unterſchied, den man hier in den theolos 
giſchen Begriffen der Leute ſindet, i wirklich aͤuſ⸗ 
ſerſt auffallend, und der bloͤdeſte Aberglaube wohnt 
neben dem zuͤgelloſeſten Unglauben in einem Hauſe, 
ja nicht ſelten in einer Familie dicht neben ein⸗ 
ander. Voltaire, Argens, Leſſings Frag- 
mente, Horus, u. dgl. werden hier begierig 
verſchlungen; — ob verdaut? muͤſſen Sie 
nicht fragen: waͤhrend daß dort die handveſteſten 
orthodoxen Schriften, oder wol gar des Schul⸗ 
meiſters Lukas erbauliche Scharteken, oder was 
noch ſchlimmer iſt, Zollikofers Predigten und 
Arndts Paradiesgaͤrtlein wechſelsweiſe verzehrt 
werden. 

Wirkliche Freydenker wuͤrden Sie in Leipzig 
ſehr ſparſam geſaͤet finden, wenn Sie anders 
Maͤnner darunter verſtehen, die ein reines, feſtes 
Syſtem des Deiſmus bekennen: denn die Leipziger 
ſind viel zu queckſilberhaft; haben ihre Koͤpfe zu 
voll von Pickeniks, Baͤllen, Aſſembleen, Faſt⸗ 
nachtsſchmaͤuſen, Kleidern, Liebesintriguen, 
Schulden und Bagatellen, als daß ſie ſich noch 
mit den leidigen Nachdenken anſtrengen ſollten. 
Laute Zweifler und Spoͤtter der Offenbarung giebt 
es aber haͤufig, und ich habe nicht ſelten Hands 


werksleute, oder wol gar Weiber, gefunden, die 


mit der groͤßten Dreiſtigkeit dieſe oder jene Geſchichte 
der Bibel fur eine Luge, dieſen oder jenen Lehrſatz 
der allein ſeligmachenden lutheriſchen Kirche fur 
irrig erklaͤrten. Noch häufiger ſind mir die un⸗ 

| | aus; 
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ausſtehlichen Leute aufgeſtoßen, die ſich mit ihrer 


Religionskenntniß weit uͤber den großen Haufen 


erhaben zu ſeyn duͤnken, und nun bey aller, ſelbſ| 


bey der unſchicklichſten, Gelegenheit, ſich zu Leh— 
rern ihrer ſtarkglaͤubigen Bruͤder aufwerfen. 


Ohne Ruckſicht auf eingewurzelte Vorurtheile, oder 
wenn dieſe Ruͤckſicht zu philoſophiſch waͤre, auf 


Alter und Geſchlecht zu nehmen, habe ich ſolche 
Reformatoren beym Bierkruge eine theologiſche 
Fehde anfangen, und ihre Bruchſtuͤcke von gerets 
nigter Religion, die ſie etwa aus Zollikofers 
Predigten, dem Carl von Carlsberg, oder 
einem Geſpraͤch mit ihren Hausſtudenten zuſame 
mengeſtoppelt hatten, an Mann bringen ſehen, 
indeſſen ſie ſelbſt den Sonnabend darauf wieder zur 
heiligen Beichte giengen, und ein Beicht— 
Formular herſagten, in welchem auch nicht ein 
Senfkörnlein groß geſunden Menſchenverſtandes 
war. 

ueberhaupt giebt es hier in allen Staͤnden, 
von den voruehmen des Raths bis zum Laſttrager 
herunter, ſehr viele Menſchen, denen es noch 
gar nicht recht deutlich ſeyn mag, was denn Res 
ligion wol eigentlich ſeyn muͤſſe, ſondern die ſie 
entweder fuͤr ein Monopol der Geiſtlichkeit halten, 
oder als ein Staatsgeheimniß anſehen, von wels 
chem viel zu ſprechen Hochverrath iſt; denen 
der Diakanus begreiflich machen kann, daß drey 
und zwey wirklich ſechs ſey, ob ſie gleich der Paſtor 
vollkommen uͤberzeugt hat, daß es nur vier aus⸗ 
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mache; die den reformirten Betſal (Kirche darf 


man hier bey Straſe des hohen Bannes nicht 


ſagen) beſuchen, weil alle vornehme Leute dahin 


gehen, und mit eben dem Eifer zu den ſalbungs vollen 
Predigten laufen, welche jaͤhrlich am Bartholo⸗ 
maͤustage zu großer Auferbauung der glaͤubigen 


Seelen der ſogenannten Rathswahl gehalten 


werden. 

Wieder eine andere Raſſe will gar nichts von 
dem Betſaal der Reformirten wiſſen, und ver⸗ 
ſichert, daß die lutheriſchen Geiſtlichen ja auch 
Gotteswort predigten, oder geht wol gar ſo weit, 
wie das neulich ein Theologaſter that, die refor⸗ 
mirte Liturgie einen verfluchten Gottesdienſt 
zu nennen. Leute von dieſer Art halten gewoͤhnlich 
alles fuͤr Gottes Wort, was in ſchwarzen Corduan 
gebunden iſt; beſuchen, ſoviel ohne Vernachlaͤßigung 
des Irrdiſchen moglich iſt, alle Sonntags- und 
Wochenpredigten, auch wol die Kinderlehren, 
murmeln die Einſetzungsworte beym Abendmahl. 
und die Abſolution, welche der Prediger Sonn⸗ 
tags nach der Kirchenbeichte ſpricht, in aller Eins 
falt nach; beugen ihr Haupt, wenn bey Vorleſung 
der Geſchichte von der Zerſtdrung Jeruſalems der 
Name des Jeſus genannt wird, welcher auf den 
Mauren herum lief; ziehen vor jedem Prediger 
den Hut ab; glauben wol auch an Traͤume, Kof⸗ 
feeprophetinnen, Kartenſchlaͤgerinnen, und der⸗ 


gleichen Stuͤtzen des Reichs der Finſterniß, und 


Je im uͤbrigen ſo gut, oder 1 ſchlecht, als 
ſich 
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ſich ihnen die Gelegenheit dazu darbeut. Unter z1 
dieſer Klaſſe giebt es die meiſten ausgemachteſten f 
Schurken, denen Religion und Gottesverehrung , 
bloß als Freypaß fiir ihre Laſter und Schandthaten a 
dienet, und die dennoch — ſehen Sie hier einen 
Hauptzug des hieſigen Volkstons — fur ehrbareſſen 
gottſelige Leute gelten. So kenne ich einen Kauf⸗ u 
mann, der ſich durch Betrug und Ungerechtigkei- 5 
ten aller Arten ein anſehnliches Vermdgen erwore|i| g 
ben hat, der leichtes Gold und andres ſchlechtes d 
Geld einwechſelt, um ſeine Arbeiter damit zu be⸗ o 
zahlen, der ein Verlaͤumder, ein Ehebrecher und y 
aͤußerſt rachgieriger Mann iſt, der aber alle Reli⸗ n 
gionsgebraͤuche mit der groͤßten Devotion mitmacht, if 5; 
"ſein Morgen - und Abendgebet, oder ein Stuͤck 
aus der Biedel, mit entbloͤßtem Haupte lieſet, und n 
daher faſt uͤberall in gutem Geruche ſtehet, unge⸗2 
achtet ſein unmoraliſcher Wandel genugſam bekannt v 
iſt. u 
Indeſſen ſo gering auch die Anzahl der hellen fi 
Koͤpfe iſt, ſo kommen einen doch allerhand Er⸗ T 
ſcheinungen vor, die wenigſtens eine gewiſſe heil-f y 
ſame Gaͤhrung in dem Geiſte des Leipziger Publi⸗In 
kums anzeigen wurden, wenn ſie nicht aus u 
andern Gruͤnden zu erklaͤren waͤren. Dahin u 
gehoͤret, daß die Geiſtlichkeit bey ſehr vielen Leuten Mu 
gar nicht mehr in den Anſehen ſtehet, welches ſie Mx; 
ehemals hatte, und noch uͤberall hat, wo der ſc 
Vernunftgebrauch ein Verbrechen iſt; daß die Ah» My 
zahl der ** e, welche im Beichtſtuhl | If; 
ihr Wd. 
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nung machen koͤnnen, geſetzt auch, daß Sie ſich 
LJoͤffentlich als einen Anbeter des Vizlipuzli bekennten. 


ihr Contingent zu der Speiſekammer und dem Fla⸗ 
ſchenfutter des Herrn Predigers liefern, immer 
abnimmt; daß die Sabbathsfeyer ſehr wenig ge» 
achtet wird, wenn gleich verſchiedene Policeys 
verordnungen noch ſtrenge daruͤber zu halten ſchei⸗ 
nen; daß die Kirchen gewoͤhnlichermaßen leer ſind, 
und blos die Neugier, wenn etwa eine Abzugs⸗ 
oder Antrittspredigt gehalten, oder eine Muſik 
aufgefuͤhrt wird, die Leute hineinlocket; daß endlich 
der Religionshaß hier blos unter recht dummen 
oder ganz gemeinen Leuten bemerkt wird, und Sie 
pls Fremder auf die artigſte Behandlung Rech⸗ 


Sehen Sie hier vielfache Anzeigen eines daͤm⸗ 
mernden Tages, Spuren jener gewaltſamen Ideen⸗ 
Verwirrung, die allezeit der volligen Aufklaͤrung 
vorhergehet. Denn wer nun einmal mit Ernſt 
und Redlichkeit ſein Kirchenſyſtem zu pruͤfen ange⸗ 
fangen hat, wer nun findet, daß die heiligen Waid⸗ 
ſpruͤche der Kleriſey ihm keinen wahren Troſt zu 
verſchaffen im Stande; daß die einfachſten Ceres 
monien in laͤppiſchen oder wol aͤrgerlichen Prunk 
umgeformt worden ſind; daß nicht Beichtgehen 
und Kirchenbeſuchen, ſondern Rechtſchaffenheit 
und Menſchenliebe den aͤchten Gottes verehrer cha⸗ 


rakteriſiren, und daß blos die Geburt dem Mens 


ſchen das Siegel ſeines Glaubens aufdruͤckt, der 
wird auch, ohne noch zur Ueberzeugung gelangt zu 


ſeyn, in alles ein Mißtrauen ſetzen, was ihm von 
er Hand des Klerus gereicht wird, 


39 


Ich will auch gar nicht leugnen, daß nicht 
einige von denen, welche Predigt und Prediger 
geringſchaͤtzen, wirklich aus Gruͤnden und vollkom⸗ 
mener durchdachter Ueberzeugung handeln; allein, 
uͤberhaupt genommen liegt der Grund nur in den 
aͤußerſt verdorbenen Sitten, bey denen man gegen 
alles, was auf den Gedanken an Gott fuͤhret, 
Scheu hat, und in einer beſtaͤndigen Zerſtreuung 
dahin taumelt. Sie haſſen oder verachten den 
Geiſtlichen nicht, dieſe Leute; nein ſie fuͤrchten 
ſich gewiſſermaßen fuͤr ihn, oder laſſen ihn ſchalten 
und walten, ohne weiter Notiz von ſeiner Exiſtenz 
zu nehmen. Wahrlich komiſche Karrikaturen ſind 
mir in dieſer Abſicht aufgeſtoßen, die kein theolo⸗ 
giſches Buch ohne Widerwillen anſehen koͤnnen, 
ihre Purganzen allemal auf den Sonntag verſchie⸗ 
ben, gar nicht, oder blos um den Damen Cour 
zu machen, die Kirchen beſuchen, und gleichwol 
alles zu glauben bereit ſind, was ihnen die Kirche 
jemals zu glauben befehlen ſollte. 

Wundern wuͤrde es mich übrigens weiter nicht, 
wenn die Anzahl der ſogenannten Religionsveraͤch⸗ 
ter in Leipzig noch groͤßer waͤre, denn Sie koͤnnen 
ſich nichts elenders denken, als die hieſige Liturgie, 
und nichts jaͤmmerliches einbilden, als die Pre⸗ 
digten, welche man tagtaͤglich in den lutheriſchen 
Kirchen zu * das Glick haben kann. — 


Vierter 
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e Brief 


Schon laͤngſt habe ich Ihnen, wie mir dijuke, 
geſagt, daß ich den katholiſchen und reformirten 


Gottesdienſt dem lutheriſchen bey weitem vorziehe, 
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weil jener ganz ſinnlich, und alſo fuͤr den großen 


Haufen: dieſer ganz einfach, und alſo fuͤr den 


Denker gemacht iſt, da der lutheriſche hingegen 
zu kalt iſt, um die Menge zu beſchaͤftigen, und zu 
taͤndelnd, als daß er dem, der in Geiſt und in der 
Wahrheit anbeten will, befriedigen koͤnnte. In 
einigen Gegenden des Lutherthums — man ſagt 
hier Lutherthnm wie Heidenthum, Judenthum, 
Chriſtenthum — faͤngt man nun nachgerade an, 
die Franzen und Schleifen vollends abzutrennen, 


welche Luther und ſeine Adhaͤrenten hie und da 


an ziemlich unſchicklichen Stellen ſtehen ließen; 
aber in Leipzig (und uberhaupt in ganz Sachſen 


ſoll es nicht beſſer ſeyn) finden Sie noch den gan 
zen alten Wuſt von Ceremonien und geiſtlichen 


Charlatanerien, die dem Lande, aus welchem doch 
die Apoſtel der Aufklaͤrung uͤber Deutſchland aus⸗ 
gegangen ſind, eben nicht viel Ehre machen. 
Hier wird der Teufel noch maͤnniglich aus dem 
neugebornen Kindlein getrieben,) und wenn man 

B 2 die 


Anmerk des Setzers. Wenn man der Nachricht 
trauen darf, welche man kuͤrzlich in oͤffe ntlichen Blaͤt⸗ 
tern geleſen, ſo iſt dieſe Teufelsbannung nunmehro 
auch in Leipzig abgeſchafft. 


20 — 
die Herren vom Handwerke zu Rede ſetzt, daß ſie 


einen ſo gotteslaͤſterlichen Gebrauch als eine heilige 
Ceremonie begehen, ſo entſchuldigen ſie ſich mit 
den bey der Abſchaffung des Teufelvertreibens zu 
befuͤrchtenden Unruhen, weil im vorigen Jahrhun— 
dert ein Fleiſcher in Dresden den Pfarrer mit auf- 
gehobenen Beile gezwungen habe, ſein Kind nach 
altchriſtlicher Weiſe dem Teufel aus den Klauen zu 
bannen. Die Ohrenbeichte iſt noch in voͤlliger 
Rechtskraft, und je wichtiger die Verſicherungen 


ſind, welche der reumuͤthige Sunder als Buͤrg⸗ 


ſchaft fuͤr ſeine kuͤnftige gute Auffuͤhrung dem 


Beichtiger in die Hand druͤckt, deſto vollſtaͤndiger 


und zierlicher pflegt auch an Gottes Statt die Abs 
ſolution ertheilt zu werden. Bey der Abendmahlss 
Feyer ſelbſt finden Sie noch die Lichter auf den 
Altaͤren, die Knaben, welche das Tuch halten, 
damit kein Broͤcklein Oblate oder Troͤpflein Wein 
auf die Erde falle, das Klingeln zwiſchen dem 
ſo wenig andaͤchtigen Abſingen der Einſetzungs⸗ 
worte, und eine Etikette, das an keiner Patricier⸗ 
Tafel in Ulm groͤßer ſeyn kann. Beym Abends 
mahl Etikette? — Nicht anders, lieber Freund! 
Hier bey dieſer gemeinſchaftlichen Mahlzeit, wo 
die Menſchen an ihre urſpruͤngliche Gleichheit er⸗ 
innert werden ſollen, hier winkt der Kuͤſter mit 


freundlicher Geberde den Jungen Dr. Juris, den 


Hochwolachtbaren Einnehmer, ehemals Schuh⸗ 
putzer bey Sr. Magnificenz, dem Herrn — — 


u. ſ. w., die hocheinherfahrend mit ihren ſeidenen 
| Mantel, C 
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Mantel, oder von Wohlgeruͤchen duftend, es ſehr 
abel nehmen wuͤrden, wenn die allergnadigſt pus 
blieirte Rangordnung bey ihren werthen Perſonen 
nur im mindeſten aus den Augen geſetzt wuͤrde. 
Dafuͤr ſtehen denn aber auch Kuͤſter und Kuͤſterge⸗ 
huͤlfe beym Ausgang der Kirche, und wuͤnſchen 
allen Honoratioribus mit hohler Hand geſegnete 
Mahlzeit. Die Kirchen ſind voll laͤcherlicher zum 
Theil unanſtaͤndiger und durchaus geſchmackloſer 
Gemaͤlde, Statuͤen und Vergoldungen; nur die 
Neue und die Peterskirche ſind mit Anſtand und 
Wuͤrde verzieret. Da ſehn Sie etliche heil. Evan⸗ 
geliſten, welche wie Atlas das Firmament, eine 
Emporkirche, tragen; ein Crucifix, uͤber welches 
man Anatomie leſen koͤnnte; Gott Vater und Sohn 
welche ganz ruhig auf der Kanzeldecke ſitzen, waͤh⸗ 
rend der heil. Geiſt in Taubengeſtalt nun vielleicht 
ſchon etliche Jahrhunderte uͤber ihnen in der Schwebe 
haͤngt '); Blumenſtraͤuße auf Kanzeln und Altaͤren, 
| D 3 >, 40 


) Als dieſer Brief im Winter 1785 geſchrieben worden, 
befand ſich dieſe aͤrgerliche Herz und Sinne empoͤrende 
Vorſtellung wirklich auf der Kanzel der Nikolaikirche. 
Seitdem wird dieſe ganze Kirche auf Veranſtaltung des 
Herrn geheimen Kriegsrath Muͤllers, eines hellen auf⸗ 
geklaͤrten Mannes, in dem ſchoͤnſten Geſchmacke ver⸗ 
zieret; und da wird denn die ganze hoͤlzerne und ver⸗ 
goldete Dreieinigkeit wol ſchon laͤngſt ihren Poſten ver⸗ 
laſſen haben. Auch das Klingeln bey dem Abendmahle 
iſt abgeſchafft, und von dem gegenwaͤrtigen Leipziger 
Superintendenten, Herrn Dr. Roſenmuͤller, laſſen ſich 
noch wichtigere Verbeſſerungen erwarten. 


| 
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und dergleichen Saͤchelchen mehr, die ich nicht 
weiter beruͤhren mag, weil Sie wahrſcheinlich ſchon 
an dem bisherigen genug haben werden. 

Auch der Gottesdienſt ſelbſt verraͤth noch nicht 
die mindeſten Spuren von Vernunfthelle, wol 


aber iſt er eine ſonderbare Vermiſchung von ma⸗ 


ſchinenmaͤßigen Formularen und unverzeihlichen 
Leichtſinn, Geſang und Gebet; dieſe zwey wich» 
tigſten Stuͤcke der oͤffentlichen Gottesverehrung 


taugen beyde in den hieſigen Kirchen nicht 


viel. Die Geſaͤnge ſind aͤußerſt ſchlecht, und 
mit genauer Noth iſt fur die Univerſitaͤtskirche ein 
Anhang neuer Lieder von etlichen Bogen gedruckt 
worden. Die Kirchengebete ſind etwas beſſer, be⸗ 
ſonders ſeit dem bayriſchen Erbfolgekriege, wo das 
ganze Kirchengebet umgeaͤndert ward. Seit dieſer 


Zeit wird auch fur die gebetet, welche zur Vers 


theidigung des Vaterlandes die Waffen tragen; vor⸗ 


her alſo muß der Militairſtand i in ſehr ſchlechten 
Rufe geweſen ſeyn. 


Laͤcherlich iſt es aber, daß in dem aufgeklärten | 


Sachſen, in dem ſchoͤnen geſitteten Leipzig, die 
chriſtliche Gemeine noch in der Lytanney ſingt: 
Fir des Türken und Pabſts grauſamen Mord 
und Liſterung, Wuͤthen und Toben uns 
vaͤterlich behüten; und abſcheulich, daß ſie am 
Reformationstage ein Gebet zu Gott ſchickt, wor⸗ 
inn es heißt: Wie haben Papiſten und Cal— 
viniſten ſo liſtige Anſchlaͤge wider dein 
Wort und Volk gemacht, ob ſic es wo" 
| en 
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ten koͤnnten; — und — wir bitten dich, gieb 
daß nicht Menſchenlehre der Papiſten, Calvi⸗ 
niſten oder andrer Schwaͤrmer und Irrgeiſter 
uͤberhand nehme. In dem letzten Viertheil des 
achtzehnten Jahrhunderts ſollte man ſich doch ſchaͤ⸗ 
men, ſolche unſinnige Formeln Gebet zu nennen, 
und um der Wuͤrde des oͤffentlichen Gebets auf 
Abſchaffung aͤhnlicher Abſurditaͤten bedacht ſeyn. 
Vielleicht daß der Grund von dieſen groben 
Ueberbleibſeln der Finſterniß zum Theil auch dars 
innen liegt, daß Sachſen einen andersglaͤubigen 
Fuͤrſten hat, als das Land iſt. Waͤre er nun auch 
ein ſo großer Reformator, als Joſeph der Zweyte, 
ſo duͤrfte er dennoch nicht das mindeſte in der un⸗ 
bedeutendſten kirchlichen Ceremonie abaͤndern, weil 
er verſprochen hat, die allein ſeligmachende luthe⸗ 
riſche Kirche bey ihren hergebrachten Gerechtſamen 
zu ſchuͤtzen; die andern Herren aber, von denen 
etwas dergleichen gefordert werden koͤnnte, ſind 
theils zu bigott, theils haben ſie zu viel mit an⸗ 
derweitigen Geſchaͤſten zu thun, als daß ie ſolche 
Kleinigkeiten in Betrachtung ziehen ſollten. Ab⸗ 
weichungen von der rechten Lehre darf ſich nun wol 
kein Diener des goͤttlichen Worts zu Schulden kom» 
men laſſen; auch darf hier des Sonntags waͤhrend 
des Gottesdienſts weder Roß noch Wagen das 
Thor paßiren, oder in den Wirths haͤuſern ein Krug 
Bier getrunken werden; aber ob die Prediger das 
Kirchengebet gleich dem Reichspoſtreuter herplap⸗ 
pern, ob ſie Predigten halten, bey denen die Zu⸗ 
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hoͤrer ein trauliches Geſpraͤch fuͤhren, oder in einen 
andaͤchtigen Schlaf ſinken, ob ſie ſich unter einander 
verlaͤumden und verklatſchen, darum und um noch 
zwanzig ſolche Ob kuͤmmert ſich niemand. 3 
Predigten giebt es faſt alle Tage zweye, die 
denn aber auch ſehr oft unter aller Kritik, und 
meiſt trockne mit Spruͤchen und Verſen durchkne⸗ 
tete dogmatiſche Abhandlungen ſind, Praciſion, 
Beſtimmtheit, Klarheit, und alles, was zum 
innern ſowol als aͤußern Werthe einer heiligenRede 
gehoͤrt, habe ich hier durchaus vermiſſet, und 
man hat mich uberhaupt verſichert, daß auch ſonſt 
gute Prediger, ſobald ſie ins Amt gekommen ſind, 
ſich auf die faule Seite legen, und ihre Predigten 
taliter qualiter herleiern. Ide beißt einer der 
hier beliebteſten Prediger, ein ſchwaͤchlicher Mann, 
deſſen groͤßtes Talent im ruͤhrenden Fache iſt. 
Degenkolb befitzt weit mehr Rednerkunſt; macht 
aber zu ſehr den Witzling und den Eiferer, welches 
letztere um ſo auffallender iſt, da er im geſellſchaft⸗ 
lichen Umgange ein jovialiſcher Mann ſeyn ſoll. 
Ein neuer Prediger iſt ein gewiſſer Enke, ein hel⸗ 
ler Kopf, der aber eben deswegen und weil er 
durch Verheirathung mit einer Seifenſieders Toch⸗ 
ter das Heiligthum entweiht hat, von ſeinen in 
Gott andaͤchtigen Herren Collegen ſchon manche 
unkollegialiſche Behandlung erfahren hat. Er 
leiht zwar kein Geld auf hohe Zinſen aus; iſt kein 
Speichellecker der Großen und kein Ohrenblaͤſer; 
war auch gewiſſermaßen durch „ vers ⸗ 


pflichtet, das Madchen zu heirathen, das, beylius 
fig geſagt, den ubrigen Pfarrherrufrauen an 6uſs 


ſern und innern Vollkommenheiten zum ntindeſten 
nicht nachſtehet; aber darum hat er dennoch unter 


ſeinen Amtsgenoſſen wenig Freunde, wie er vielleicht 
noch oft zu erfahren Gelegenheit haben wird. | 


In der Univerſitatskirche predigen die Pros 


feſſoren, von denen ich aber keinen gehdrt habe, 
als Dr. Morus, einen ſehr philoſophiſchen und 
doch faßlichen Prediger, deſſen Stimme aber fuͤr 


den Kanzelvortrag zu ſchwach iſt; außerdem halten 


auch hier und in den Stadtkirchen Magiſters, des 
ren Namen Legion iſt, und Studenten zu großer 


Auferbauung des Volks Repetitionen ihrer dogmas 


tiſchen und exegetiſchen Collegien, denn anders 
kann ich dieſe Art Predigten nicht nennen, oder 
ſuͤße herzſchmelzende Deklamationen, in denen 
man unter einem Schwall lieblich toͤnender Worte 
vergebens nach einem wahren überzeugenden Gee 
danken forſchet. 

Noch fonnte ich Ihnen manches uber die Mes 
nuets und Countrytaͤnze, welche in den Kirchen 
gegeigt werden, und wozu der im Geiſt in die 


Schenke verſetzteHandwerksburſch den Takt ſtampft, 


uͤber die Faſten⸗ Examina, in welchen Magde nud 
Hausknechte bey 6 Groſchen Strafe erſcheinen muͤſ⸗ 
ſen, und dergleichen Dinge mehr ſagen; allein, ein⸗ 
mal bin ichs in der That muͤde, lauter Boͤſes zu 
ſchreiben, und dann habe ich noch ein paar Worte von 
den tolerirten Gemeinen hinzuzufuͤgen, die ich nicht 
gern erſt fuͤr einen andern Brief aufſparen moͤchte. 


B 5 Von 


Yon dem Religionsweſ, en der hieſigen Griechen, 
welche ihren Gottesdienſt in einem großen Zimmer 
eines Privathauſes halten, kann ich weder Gates, 


noch Boͤſes ſagen; die Gemeine iſt ſehr klein, und 


beſteht aus Kaufleuten und einigen Studirenden; 
der Pope aber ſcheint, dem aͤußern Anſehn nach 
zu urtheilen, weder Ketzer noch Ketzermacher zu 


ſeyn. Die Katholiken ſind ſtaͤrker an Zahl, und || 
haben, ſoviel ich weiß, 3 Prieſter, die ehemals 


die Uniform des heil. Ignatius trugen, und ge⸗ 
wiß nicht zu dem jeſuitiſchen Haufen gehoͤren, der 
die Wiedereinfuͤhrung der hierarchiſchen Macht 
im Schilde fuͤhret. Noch zahlreicher ſind die Re⸗ 
formirten, theils Franzoͤſiſcher Colonie, (und von 
dieſer in der Folge ein eignes Kapitel) theils 
Deutſche. Daß Zollikofer Prediger bey dieſer 
Gemeine iſt, wiſſen Sie, und da Sie dieſen tref⸗ 
lichen Mann aus ſeinen Schriften kennen; ſo darf 
ich Ihnen wol nicht erſt ſagen, wie gut dieſe Ge⸗ 
meine mit ihm verſorgt iſt. Niemand ſpricht hier 

Uebels von ihm, ſelbſt ſeine Feinde wiſſen ihm 
nichts weiter Schuld zu geben, als daß er ein 
moraliſcher Prediger ſey; der ruͤhmlichſte Vorwurf, 
der jemand gemacht werden kann. Cs gehoͤrt hier 
zu einem charakteriſtiſchen Kennzeichen eines Man⸗ 
nes von Welt, in die reformirte Kirche zu gehen; 
ich glaube aber nicht, daß der wackre Mann große 
Freude uͤber dieſen Vorzug haben wird. Denn 


in jedem Hundert ſeiner Zuhoͤrer (wobey ich die þ 
Glieder ſeiner Gemeine ſogar nicht ausnehme,) 
: ſind 
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ſind gewiß nicht fuͤnfe, welche ſoviel Gehirn im 
Kopf und ſo veſte Aufmerkſamkeit haben, als dazu 
erfordert wird, ihn zu faſſen und zu verſtehen, 
weil ſeine Predigten ein veſt aneinander gekettetes 
Ganzes ſind. Geſetzt aber auch, daß alle ſeine 
Zuhoͤrer mit den erforderlichen Geiſtesgaben aus⸗ 
geruͤſtet waͤren, ſo iſt es doch bey den meiſten gar 
nicht die Abſicht, daß ſie hoͤren wollen, derenthal⸗ 
ben ſie den reformirten Betſaal beſuchen. Ein 
Theil koͤmmt blos, weil es einmal zum guten Ton 
gehoͤrt, und ein Stuͤck der feinen Lebensart aus⸗ 
macht; ein andrer um die Toͤchter des Landes zu 
beſehen; ein dritter um neue Moden zu erhaſchen; 
ein vierter endlich um den Gift der neuen Vernunft⸗ 
Religion recht von Grundaus kennen, und einſt 
bey einer Gott gebe geſegneten Amtsfuͤhrung durch 
den Mithridat der alten Unvernuftreligion vertreis 
ben zu lernen. Nur wenige ſind es, die ſich an 
dem ſchoͤnen einfachen Gottesdienſt, den herzein-⸗ 
dringenden Geſaͤngen und des Predigers wahrheits⸗ 
pollen Vortrage laben, und daß zu dieſen wenigen 
auch ich mich zaͤhle, werden Sie, der Sie meine 
Sinnesart kennen, gewiß uͤberzeugt ſeyn. | 
Da ich einmal der Geſange erwahnt habe, ſo 
kann ich doch meine Verwunderung nicht bergen, 
daß Herr Zollifofer in ſeine ſonſt ſo muſterhafte 
Liederſammlung noch ein und anderes Lied aufge⸗ 
nommen, das mit unter ziemlich falſche Vorſtel⸗ 
lungen erzeugen muß, wie z. B. in Nr. 326, in 
welchem mich die Stelle v. 12. » Ich fuͤhl, ich 


» fuͤhl 
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» fuͤhl ihn, (den Fluch von Sinai, den kein Chriſt 
» fuͤhlen kann, ) ich ſoll rein — rein wie ein Chriſt 
» des Himmels ſeyn,“ aͤußerſt betreten gemacht 
hat. Unmdalich kann Herr Zollifofer einen ſo 
unphiloſophiſchen Gedanken auch nur fuͤr zu ent⸗ 
ſchuldigen halten. | 
Der Abderitenſtreich, deſſen ſt ſich das luthe⸗ 
riſch⸗geiſtliche Miniſterium bey Gelegenheit dieſer 
Liederſammlung ſchuldig gemacht hat, wird aus 
Pezzl's Fauſtin ſattſam bekannt ſeyn. 
Der franzoͤſiſche Prediger, Herr Dumas, 
hat ſich gleichfalls durch Herausgebung einer Samm⸗ 
lung ſchoͤner franzoͤſiſchen Geſaͤnge verdient gemacht. 
Schade, daß dieſe Sammlung nicht bey allen 
Franzoͤſiſch Reformirten Gemeinen eingefuͤhrt, 
und dadurch die erbarmlichen Pſalmen verdraͤngt 
werden, wodurch die Vernunft und das Gehoͤr 
gleich abſcheulich beleidigt wird. 
In meinem kuͤnftigen Briefe werde ich Sie 
mit den Zuſtand der hieſigen Univerſitaͤt bekannt 
machen, wo Sie alſo auch noch etliche Ee 
Theologie zu e erwarten haben. | 


Finfter Brief. 


| Die. hiefige Univerſitat iſt eine der berfihmteſten 
in Deuſchland; aber ob ſte nach ihrer gegenwartis | 
gen Beſchaffenheit und in Ruͤckſicht auf die Be- | 
duͤrfniſſe unſers Zeitalters noch ſo vorzuͤglich iſt, 
als ſie vielleicht vor vierzig, funfzig und mehr 

„ | Jahren 
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Jahren geweſen, mag ich nicht entſcheiden. 
Man kann nicht ſagen, daß die Univerſitaͤt unge⸗ 
lehrte Lehrer haͤtte, oder die Studirenden ſich 
durch Luͤderlichkeit oder Unfleiß aus zeichneten; aber 
das ſieht man wohl, daß Wiſſenſchaften hier nicht 
ſo geſchaͤtzt und — belohnt werden, wie in Goͤt⸗ 


tingen z. B., und daß die meiſten Lehrer noch von 
einer Pedanterey angeſteckt ſind, die zuweilen uns 


ausſtehlich iſt. Auswaͤrtige Gelehrte, die nicht 
in Leipzig das Meiſter⸗ und Buͤrgerrecht erlangt 
haben, werden ſehr ſelten hieher berufen, und 
wenn dies gleich ſehr patriotiſch ausſieht, ſo wird 
doch dadurch der edle Wetteifer gehemmt, der geo 
wiß nicht wegbleibt, wenn fremde Lehrer auf einer 
Akademie angeſtellt werden. — Auch ſcheint es 
mir ein großer Mangel zu ſeyn, daß uͤber manche 
Wiſſenſchaften gar keine oder blos oͤffentliche, d. h. 
ſehr ſchlechte Vorleſungen gehalten werden. 


„Wir haben Lehrer, und zum Theil ſehr ge— 


„ ſchickte Lehrer,” ſagte neulich ein Freund zu mir; 
y aber da iſt niemand, der ſcharf auf ſte Acht hat, 


Hund fie zuweilen aus einem kleinen Traͤgheits⸗ 


„ſchlafe ermuntert. Dafuͤr giebts im Gegentheil 


y wieder haͤmiſche Aufpaſſer, welche jede allzufreye 


„Aeußerung, jede Abweichung von dem gebahnten 


„ Fahrgleiſe gehoͤrigen Ors referiren, ſo daß der 


„helldenkendſte Mann, will er ſich anders nicht 


„zuruͤckgeſetzt ſehen, und ſein und ſeiner Familie 


„zeitliches Gluͤck verſcherzen, ein Heuchler und 
» Complimentenmacher werden muß. Auf die 
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„Studirenden ſelbſt iſt nicht die mindeſte Aufſicht, 


u niſſe beybringen, welches ihnen denn auch, nebſt 


„ ciren verſtehen. So ward neulich ein Menſch 


Herren von der Theologie moͤgen den Vortrab 


der Theologie, und noch was mehr, geworden 
waͤre. Leute, die ihn genau kennen, verſichern, 


eee auf der 283 an den Tag legt, 
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„ſondern man iſt blos damit zufrieden, wenn die 
„Herren ihre Collegia ordentlich bezahlen, und 
„nach vollbrachter Laufbahn die gehoͤrigen Zeug⸗ 


„Diſputation Promotion u. ſ. w. gar nicht ſchwer 
» wird, ſobald fie nur eine gute Boͤrſe zu produ⸗ 


„durch eine ſolenne Diſputation oͤffentlicher Lehrer, 
v deſſen Unwiſſenheit allgemein bekannt iſt, der 
„gewiß außer ſeiner Mutterſprache keine Sprache 
» nur hinlaͤnglich verſteht, und deſſen Diſputation 
„doch von griechiſchen und arabiſchen Citaten 
„wimmelt. Ich wurde ein ſo unglaubliches 
Faktum fuͤr ein erſonnenes Maͤhrchen halten, wenn 
ich den neuen Docenten nicht keunte, und ſeine 

Streitſchrift nicht ſelbſt in Haͤnden haͤtte. | 

Derſelbe Freund hat mir auch einige Schilde⸗ 
rungen von hieſigen Profeſſoren gemacht, von 
denen ich Ihnen hier etliche mittheilen will. Die 


machen. Erſtlich alſo Herr Dr. Y., ein Mann, N 
der, meinem Beduͤnken nach, ein recht guter 
Mann haͤtte werden koͤnnen, wenn er nicht Doktor 


daß er im hoͤchſten Grade dienſtfertig und freund⸗ 
ſchaftlich ſey, auch nichts von dem ungeheuren 
Stolze zeige, der ſich in allen ſeinen koͤrperlichen 


Sie 
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Sie ſollten den Mann ſehen, wie er mit emporge⸗ 
habenen Haupte und ausgeſpreiteten Beinen ein⸗ 
hertritt, und den Kopf nach allen Seiten drehet, 
die Gruͤße des Poͤbels einzuerndten; Sie wuͤrden 
ihn unſtreitig fuͤr die ſtolzeſte aller menſchlichen 
Creaturen halten. Herr Dr. Mhaͤlt ſich uͤbrigens 
fuͤr einen großen Schriftgelehrten, welches er doch 
wahrlich nicht iſt; denn ſeine Staͤrke beſteht in 
einer Kirchen, und Ketzergeſchichte, die er einigen 
Heften eines laͤngſt verſtorbenen Gottesgelehrten zu 
verdanken haben ſoll, und die, wenn auch dies 
nicht iſt, ſich wenigſtens nur durch groͤßere Abge⸗ 
ſchmacktheit von den uͤbrigen Vorleſungen dieſer 
Art auszeichnet. Dennoch muß der Mann ſeine 
Kirchengeſchichte fuͤr das noͤthigſte Mittel zur zeit⸗ 
lichen und ewigen Seligkeit halten, weil alle ſeine 
Predigten, die er mit der Stimme eines Stentors 
und konvulſiver Geſtikulation von dem breternen 
Throne herabdonnert, damit vollgeſtopft ſind. 


Sein Credit iſt auch (welches man faſt fuͤr ein 


Anzeichen eines feineren Geſchmacks halten moͤchte) 
ſeit einigen Jahren gewaltig geſunken, denn ehe⸗ 
dem war, wenn er predigte, die Univerſitaͤtskirche 
ſo voll, als ob der groͤßte Redner zu hoͤren waͤre. 
Man traͤgt ſich einer Menge laͤcherlicher Anekdoten 
von ihm; allein, Sie wiſſen, wie große Behut⸗ 
ſamkeit bey dem Wiedererzaͤhlen ſolcher Anekdoten 


erforderlich iſt, und ich will daher lieber gaͤnzlich 
davon ſchweigen, als mich wider meinen Willen 
der Calumnie ſchuldig machen. 


Ein 
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Ein andrer Lehrer der Theologie iſt Dr. G., 


vielleicht der korpulenteſte Theologe im ganzen Churs 


fuͤrſtenthum Sachſen. In Abſicht ſeiner Gelehr⸗ 


ſamkeit und Verſtandeskraͤfte ſind die Meynungen 


bier ſehr getheilet. Einige halten ihn nicht nur 
fuͤr einen hoch und tief gelehrten, ſondern ſogar 


auch fur einen helldenkenden Mann, der vorzuͤg⸗ 


lich ein großer Verehrer von dem verſtorbenen 
Leßing, und nichts weniger, als ein Vorbild in 
der lutheriſchen Orthodoxie ſey; andre verſichern, 
das Spruͤchlein: plenus venter non ſtudet li- 
benter, gehe auch an ihm in Erfuͤllung, und 
ſeine Seele ſchwimme viel zu tief in einem Oeean 
von Fett, als daß ſie ſich zum Denken und Zwei⸗ 
feln quali fixiren könne; darinnen aber ſind alle, 
die ihn kennen, einig, daß er immer mit ſeinen 
Finanzen brouillirt iſt, weil ihm der liebe Gott 


einen zu großen Durſt verliehen, und mit einer 


Frau gezuͤchtigt hat, welche verſetzt und verkaufet, 


was ibr unter die Haͤnde koͤmmt, und in ſo uͤbeln 


Credit ſteht, daß ihr der aͤrgſte Jude ſelbſt gegen 
neun und neunzig Procent ſchwerlich borgen wird. 
Profeſſor T. iſt noch ein Anhaͤnger des ver⸗ 


ſtorbenen , zu deſſen Fuͤßen er geſeſſen, von 


dem er aber weder Kopf noch Herz hat. * war 
gewiß ein ſcharfer Denker, und ein durchaus red⸗ 


licher Mann, deſſen weiches menſchenfreundliches 


Herz ihm gewiß manche ſeiner Hypotheſen diktirt 
hat. Schade, daß er eine zu heiße Imagination 
hatte, alſo zum uͤberſpannten Myſtiker ward, und 
"a Mm 


in uͤberirrdiſchen Sphaͤren lebte und webte. T. 
betet ihm blos nach, was ſein Kopf nicht zu den⸗ 
ken und ſein Herz nicht zu fuͤhlen vermag, und iſt 
der groͤßten Ketzermacher einer, welches ſein Herr 
und Meiſter nicht war. Seine dogmatiſchen Vor⸗ 
leſungen ſind ſo unausſtehlich, daß ich wirklich 
ſtaunte, eine Menge junger Leute ſeine Worte gleich 
Goͤtterausſpruͤchen, ohnt nur eine Miene zu vers 
ziehen, nachſchreiben zu ſehen. Wie ich ſeine Vor⸗ 
leſung beſuchte, ſprach er eben vom Teufel, und 
bewies ſein Daſeyn, ſeine Nothwendigkeit, faſt 
haͤtte ich geſagt ſeine Vortreflichkeit, mit ſolch 
einem Feuer, und blickte ſo haͤmiſch aus ſeinen 
ſonſt immer freundlichen Augen, als er deren er⸗ 
waͤhnte, die den Teufel fuͤr eine unnuͤtze Moͤbel 
halten, daß ich mich in eius jener Laͤnder verſetzt 
glaubte, wo der Teufel, wie wenigſtens Reiſende 
ſagen, goͤttlich verehrt wird. Er lieſ't auch Logik 
und Metaphyſik, die 'denn freylich die Koͤpfe mehr 
verduͤſtern, als aufhelles mag. 

Profeſſor Z. iſt der Theologie meiſt abtruͤnnig 
worden, wenigſtens lieſ't er keine eigentlichen theo⸗ 
logiſchen Collegia, ſondern Philoſophie in ſchoͤner 
blumichter Schale, innerhalb welcher man aber 
keinen Kern findet. Der Mann zeigt uͤberall eine 


Selbſtgenuͤgſamkeit, die unausſtehlich und mit der 
groͤßten Verachtung anderer vereinbart iſt. In⸗ 


deſſen hat er viel Zulauf, theils weil er im Geruche 
der Orthodexie ſteht, theils weil er die Herren mit 


Spaͤschen regalirt, die am Ende mehrentheils auf 
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Unkoſten ſeiner Mit - Profeſſoren gemacht werden. 
Man giebt ihm Schuld, daß er, als beſtimmter 
Erbe eines anſehnlichen Vermoͤgens, einen alten 
ehrwuͤrdigen Greis einer kleinen Schuld wegen 
habe mit Arreſt belegen laſſen: eine Handlung, 
die mich, wenn ich Theologie ſtudirte, ſchon ads | 
halten wuͤrde, bey ihm en Moral zu 

—_—_— 
Von den übrigen Lehrern der Theologie weiß 
ich Ihnen weiter nichts beſonders zu ſagen; ſie leben 
in obſcuro, und bauen den Weinberg des Herrn 
ſo gut fie konnen. Zweyer aber, die ich eigentlich 
an die Spitze haͤtte ſtellen ſollen, muß ich noch 
gedenken, und dieſe ſind Dr. M. und Dr. D. 
Beyde machen der Univerſitaͤt durch ihre Kenntniſſe 
ſowol, als durch ihr ganzes Betragen, die groͤßte 
Ehre, und beyde wuͤrden gewiß noch mehr Gutes 
ſtiften, wenn ſie nicht den eier befüochten 1 
muͤßten. | } 
Ich gehe nun zu der Juriſten aber, von wels | 
chen ſich nicht viel großes ſagen laͤßt, ſeit Homs | 
mel und Seger todt ſind. Um indeſſen der Fas | 
kultaͤt nicht durch gaͤnzliches Schweigen zu nahe 
zu treten, will ich wenigſtens einige anfuͤhren. 
Auf des Philoſophen Hommels Stelle ſitzt jetzt 
ein Mann, der auf alles in der Welt mit mehr 
Recht Anſpruch machen darf, als auf den Geiſt, 
der auf ſeinem Vorgaͤnger ruhte: ein Mann, der 
die Beerdigungen in den Kirchen vertheidigt, und Þ 
ſo deſpotiſch und hocheinherfahrend iſt, als es der 
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| Begljerbeg von Anadoli ſeyn kann. Dennoch ſteht 


er unter dem Pantoffel ſeiner Gemahlin; einer 


Dame, die ſonſt ſehr viel auf huͤbſche Jnforma⸗ 


toren gehalten haben ſoll. | 

Dr. O. iſt durch verſchiedene Schriften als 
ein eleganter Juriſt bekannt. Seine Vorleſungen 
werden haufig beſucht, ungeachtet ſein Vortrag 


ein wahres Opiat iſt. Dr. J. iſt ein ſuͤßes affek⸗ 


tirtes Maͤnnchen, dem man keine Spur von der 
Barbarey des roͤmiſchen Rechts anſiehet. Vor 


einigen Jahren ſuchte er ſich zum Reichshofrath zu 
ſchreiben; der kayſerliche Hof nahm aber keine 


Notiz von dem Buche, das zum Erſatz in einigen 
Journalen derbe Streiche erhielt. Ein Gegenſtuͤck 
zu ihm iſt Dr. A., ein geſchickter Juriſt und ein 
freymuͤthiger Mann, der ſich gewiß nimmermehr 
etwas erſchmeicheln wird. Seine Philoſophie ſcheint 
uͤberhaupt die kyniſche zu ſeyn, denn groͤßere Un⸗ 
flaͤtereyen und Grobheiten, als der Mann mit der 


trockenſten Miene zu ſagen weiß, habe ich in mei⸗ 
nem Leben nicht gehoͤrt. Ein geſchickter und bra⸗ 
ver Mann iſt auch Dr. K., ein Mann, der ohne 


alle Praͤtenſion in ſeinem Fache gewiß alles leiſtet, 
was man von ihm erwarten kann, und durch ſein 
Vermoͤgen, da er eine der reichſten Erbinnen Leip⸗ 


zigs zur Gemahlin hat, auch im Stande iſt, groß⸗ 


muͤthig gegen arme Studirende zu verfahren. 
Noch giebt es vielleicht eine halbe Compagnie 


Lehrer der Rechtsgelahrtheit, denn Sachſen iſt das 


— der Advokaten „Notarien und Schreibere, 
„ die 
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die alle bey der Zankſuͤchtigkeit der Einwohner 


Nahrung und Kleider finden. Unter dieſen uͤbri⸗ 
gen Rechtslehrern giebt es mit unter recht bluts 


junge Leutchen, die man eher fuͤr neue akademiſche 


Burger, denn fir JCros halten ſollte, - Dieſe 
Herren geben denn die faum genoſſenen halbvers 
dauten Collegia wieder von ſich, ſchmarotzen in 
den Familien herum, und ſuchen denn endlich ein 
Maͤdchen mit Geld wegzuſchnappen, welches ihnen 


auch ſelten fehlſchlaͤgt, weil hier der Rang eines 


Doktors die Lockſpeiſe iſt, der weder Schoͤne, noch 
Haſliche, ſo leicht widerſtehen. 


Von den Lehrern der Arzneygelahrtheit kann 


ich Ihnen wenig, oder gar nichts, ſagen, theils 
weil ich meinen Ueberzeugungen zufolge blutwenig 


Antheil an der ganzen Arzneygelahrtheit nehme, 
theils auch weil die hieſigen Lehrer ſelbſt wenig 
Intereſſantes haben. Dr. B. iſt zugleich Stadt⸗ 


Phyſikus, ein luſtiger Mann, der in Geſellſchaft 


eine beſſere Figur macht, als auf dem Catheder. 


Dr. P. iſt noch jung, aber ein geſchickter Accou⸗ 
cheur, und ein Mann von dem beſten Herzen. 
Dr. G. ſpielt den Stutzer, und ſticht ſehr gegen 
ſeinen Bruder ab, der ſich durch Simplieitaͤt und 
Gefaͤlligkeit vor vielen Profeſſoren auszeichnet. 
Unter den außerordentlichen Lehrern der Arzuey⸗ 


kunde giebt es einige ſehr gute philoſophiſche Koͤpfe, 


aber auch rechte Windbeutel, die, weil ſie etwan 
eine Reiſe von hundert Meilen gemacht, und an⸗ 


dre Kirchthuͤrme, als die Leipziger, geſehen haben, | 


ſich fir Hallers und Boerhavens halten. 


Und 
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Und nun zu den uͤbrigen, die keinen Theil 


an den hoͤhern Fakultaͤten haben, ſondern in der 


philoſophiſchen Claſſe regieren. Eine der erſten 
Stellen verdient denn darunter D. Pl., der zwar 
kein Arzt, aber doch gewiß ein guter Philoſoph 
iſt. Seine Freymuͤthigkeit ſoll zwar in etwas 
nachgelaſſen haben, und er ſoll uͤber manche 
Dinge ſtillſchweigend hinweggehen, die er ſonſt 
ohne Schonung angriff; demungeachtet aber zieht 
er gewiß gute Denker, und bleibt auch immer 
noch den ſteifen Rechtglaͤubigen ein Dorn in den 


Augen, die ſeine Philoſophie als eine ergiebige 


Quelle aller moͤglichen Ketzereyen anſehen. Man 


erzaͤhlt Anekdoten davon, die zum Kranklachen 


ſeyn wuͤrden, wenn es nicht aͤrgerlich waͤre, ver⸗ 


nuͤnftig ſeyn wollende Menſchen ohne allen Kopf 
handeln zu ſehen. In einer gewiſſen Gegend 


Sachſens ſoll man ſich gar keine Hoffnung machen 
duͤrfen, jemals eine oͤffentliche Bedienung zu er: 
halten, wenn man uͤberzeugt werden kann, bey 
Pl. Philoſophie gehoͤrt zu haben. Im Umgange 
wird dieſem uͤbrigens ſo verdienſtvollen Manne et⸗ 


was Pedanterey Schuld gegeben, welches, wenn 


es wahr iſt, einen neuen Beweis von dem Satze 
abgiebt, daß ein Maun in der Ferne ganz anders, 


als in der Naͤhe, ausſehen kann. Prof. C. lieſ't 

auch Philoſophie, und hat nichts als etliche tauſend 
Thaler jaͤhrliche Einkuͤnfte noͤthig, um durch ſein 
Herz alles um ſich her gluͤcklich zu machen. 
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Sein Vortrag zeigt den Denker, und iſt mit 
attiſchen Salze gewuͤrzet, und ſeine Schriften, die 
leider weniger bekannt ſind, als ſie verdienen, ath⸗ 
men Freymuͤthigkeit und wahre Philoſophie Sein 
größter, faſt moͤchte ich ſa zen, ſein einziger Feh⸗ 
ler iſt der, daß er zu raſch in ſeinen Urtheilen und 
zu ſchnell in Umaͤnderung derſelben iſt, welches 
nicht nur Schriftſteller, ſondern auch ſeine 
Freunde erfahren muͤſſen. Es leſen noch mehrere 
philoſophiſche Collegia; aber das ſind unbedeutende 
Menſchlein, mit denen ich hier nicht die Zeit ver⸗ 
ſchwenden mag. | 
Unter denen, welche hiſtoriſche 8 
halten, verdienen W. B und H. vorzüglich ge⸗ 
nannt zu werden. Der erſte iſt außerordentlich 
fleißig, giebt ſich auch alle Muͤbe, ſeinen Vor⸗ 
trag ſo witzreich, als moͤglich, zu machen aber 
dennoch rath' ich niemand, wer nicht ein Mittags⸗ 
ſchlaͤfchen halten will, im Sommer eine Vorles 
ſung bey ihm zu hoͤren. B. iſt ein eingebildeter 
Geck, und ein kriechender Schmeichler obendrein. 
H. wuͤrde noch am beſten werden koͤnnen, wenn 
er nicht zu queckſilberhaft, zu ſehr bon vivant, 
und zu traͤge zu aller Arbeit waͤre. Da iſt auch 
ein W, deſſen Buch uͤber * Ihnen ſie viel 
Gaͤhnen machte, bey dem man auch Geſchichte 
hoͤren kann. Der Mann mag wirklich gute Kennt⸗ 
niſſe beſitzen, weiß ſie auch mit vieler Wohlreden⸗ 
beit an Mann zu bringen; aber er will den Ma- 
giſtrum omnium ſcibilium machen, und ** 
ber 
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uͤber Naturrecht, Philoſophie, Mathematik, Po⸗ 
litik, Geſchichte, und uͤber alles, woruͤber man 


7 | geleſen haben will, wobey denn am Ende nicht 


viel kluges herauskommen kann. 

Naturgeſchichte und Oekonomie lief t Prof. 
L., der Sage nach ein geſchickter Mann, der 
aber ſehr ubel beruͤchtigt, und als eigennuͤtzig, 
geizig, unordentlich, und als ein ſchlechter Be⸗ 
zahler bekannt iſt. Auch Prof. R. lieſ't Oeko⸗ 
nemie und andre dahin einſchlagende Wiſſenſchaf⸗ 
ten. Ein ganz beſonderer Mann dieſer R.! 
Glaubwuͤrdige Leute verſichern, ihn nie anders, 
als Chapeau bas, und voͤllig als Petitmaitre, 
geſehn zu haben, und gleichwol iſt es wirklich ein 
helldenkender Kopf, den man uͤber ſolche Narren⸗ 
poſſen weit hinaus halten ſollte. 

Und hiemit will ich fuͤr diesmal mein Bilder⸗ 
buch zumachen. Wollt ich alle Docenten der hie⸗ 
ſigen Univerſitaͤt die Revuͤe paßiren laſſen, und 
bey jedem auch nur ein kleines Notabene anhaͤn⸗ 
gen, ſo muͤßte ich noch zweymal ſoviel ſchreiben, 
als ich ſchon geſchrieben habe. Aber was ſoll 
ich die edle Zeit mit Schilderungen verſchwenden, 
fuͤr die Sie mir noch dazu kaum danken werden, 
da Ihnen die Herren ſammt und ſonders nur 
par renommee bekannt ſind, denn lumina 
mundi giebts dermalen wenig darunter, ſo uͤber⸗ 
zwerg die Leipziger Herren Profeſſoren auch auf 
die Lehrer audrer Univerſ taten zu ſchielen n 
ſind. 

Cz Von 


Von den uͤbrigen Univerfitats : Einrichtungen 
werd' ich Sie in meinem folgenden Briefe unter- 
halten. | 


Sechſter Brief. A 


©. akademiſche Senat, oder das Concilium, 
verſammlet ſich woͤchentlich zweymal in einem groſs 
ſen Zimmer des ehmaligen Paulinerkloſters. Er 


entſcheidet in der letzten Inſtanz, und, wie man 


ſagt, eben deswegen ſehr oft ziemlich willkuͤhrlich. 
So war vor etlichen Jahren einmal eine Fehde 
zwiſchen den Studenten und Schneidergeſellen. 


Es kam zu oͤffentlichen Thaͤtlichkeiten, und man 


ſtrafte nunmehr diejenigen, welche daran Theil 
genommen hatten. Das war denn nicht anders 
als billig; allein, nun wurden auch diejenigen in 
die Unkoſten kondemnirt, deren Unſchuld doch das 
Gericht feyerlichſt anerkannt hatte; und noch mehr, 
ein Student wurde ohne Umſtaͤnde inkarzerirt, und 
nachher zu den Unkoſten verurtheilt, ungeachtet 


er durch Zeugen beweiſen konnte, daß er den Tag 


der Schlaͤgerey drey Meilen von Leipzig entfernt 
geweſen war. Sieht das nicht eher dem Verfahs 
ren eines tuͤrkiſchen Paſchen, als einer erleuchteten 
chriſtlichen Obrigkeit ahnlich? — In der That 
haben ſich aber auch die Univerſitaͤtsgerichte ſo 
furchtbar gemacht, daß ſich niemand ihren Auss 
ſpruͤchen zu widerſetzen waget; und Advokaten ha⸗ 
| ben 


ben mich verſichert, daß ſelbſt der Churfuͤrſt die 
Aus ſpruͤche des academiſchen Senats nicht annul⸗ 
liren koͤnne, welches mir aber ſo ungeheuer laͤcher⸗ 
lich duͤnket, daß ich es blos fuͤr ein Hyperbel halte, 
mit welcher man die Uebermacht dieſes Gerichts 
bezeichnen will. Wie dem aber auch ſey, ſo bleibt 
doch ſo viel ausgemacht, daß der akademiſche Ses 
nat zu viel Gewalt in Haͤnden hat, und daß er 
dieſe Gewalt nicht allezeit zur Vollſtreckung der 
ſtrengſten Gerechtigkeit anwendet. Einen Haufen 
zum Theil ſehr roher ungeſitteter Leute im Zaume 
zu halten, muß freylich den Univerſitaͤtsgerichten 
erlaubt ſeyn, vieles brevi manu abzuthun; da 
aber der Student ſo gut, als Buͤrger und Bauer, 
Anſpruch auf den Schutz der hoͤchſten Landesobrig⸗ 
keit hat, ſo iſt es hoͤchſt unbillig, ihn durchaus, 
ohne daß er das ihm angethane Unrecht ruͤgen 
darf, der Willkuͤhr dieſer Gerichte preis zu geben. 
Daß die hieſigen aber ſehr willkuͤhrlich verfahren, 
davon will ich zum Schluß noch ein kleines Bey⸗ 
ſpiel anfuͤhren. 

Nach den Saͤchſiſchen Geſetzen — die doch 
auch die Norm der Univerſitaͤtsgerichte ſeyn ſoll⸗ 
ten — werden die Duellanten mit der aͤußerſten 
Haͤrte beſtrafet. Nun muß jeder, der auch ſonſt 
noch ſo ſehr fuͤr gelinde Criminalgeſetze iſt, zu 
Ausrottung der ſo barbariſchen bis abſcheulichen 
Gewohnheit, einander um ein Nichts (denn das, 
was man im gemeinen Leben Ehre nennt, iſt 
Nichts) die Hilſe zu brechen, gewiß Arte nicht 
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am unrechten Orte finden; gleichwol aber erlauben 
ſich die hieſigen Univerſitatsgerichte, das Geſetz 


gaͤnzlich aus den Augen zu laſſen. Faͤllt einmal 


ein Duell vor, welches, wenn gerade viel auslaͤn— 


diſche Cavaliers hier ſtudiren, eben nicht ſelten iſt, 


ſo braucht man die vom Teufel, oder vielmehr 
deſſen Mutter, der ſich weiſe duͤnkenden menſch⸗ 
lichen Stupiditaͤt erfundene Diſtinktion, und 
nent es ein Renkontre; die Duellanten muͤſſen, bis 
zu naͤherer Unterſuchung der Sache, hundert und 
mehr Thaler Caution ſtellen, und — wenn das 


Geld bezahlt iſt, wird weiter mit keiner Sylbe an 
eine weitere Unterſuchung gedacht. Freilich ſcho⸗ 


nen die Herren ihr hochadliches Gebluͤte, und 


ritzen ſich, als ob ſie mit Federmeſſern gefochten 


haͤtten; aber darum bleibt es immer ein Vernunft⸗ 
und Geſetzwidriger Zweykampf, und wer alſo hun⸗ 
dert Thaler wegwerfen kann, darf es kuͤhnlich wa⸗ 


gen, das geſchaͤrfte Duellmandat zu uͤbertreten. 


Schwerlich werden Sie mehr Beyſpiele dieſer Art 
von mir verlangen; denn ſelbſt dieſe wenigen ſind 


mir hart angekommen. 


In dem nemlichen Gebaͤude bes Paulinerkolles 


giums, das einen ziemlich großen Raum einnimmt, 
befinden ſich auch etliche Hoͤrſaͤle, das Convikt, 
die Univerſitaͤts⸗ Bibliothek, das e 


Theater und das Karzer. 
Das Convikt iſt ein großes Zimmer, in th 
chem eine betraͤchtliche Anzahl Studenten gegen 


ein geringes Geld Freytiſche haben, Dieſe Frey- 


tiſche 


tiſche ſind eigentlich fiir die Duͤrftigſten geſtiftet; 
allein, leider werden ſie auch an beguͤterte Soͤhne 
angeſehener Manner ertheilet, welche entweder 
nicht ſelbſt Gebrauch davon machen, ſondern ihren 
Platz wieder an and're vermiethen, oder mit der 
Conviktskoſt vorlieb nehmen, und ſo dem ganz 
Armen immer eine Art Wohlthat entziehen. Frey⸗ 
lich nur eine Art Wohlthat, denn es gehoͤrt Wolfs⸗ 
hunger und voͤllige Ekelloſigkeit dazu, die in kupfer⸗ 
nen Keſſeln gekochten elenden und ſchlechtzubereite⸗ 
ten Speiſen herunter zu wuͤrgen. Da iſt keine 
Abwechſelung in den Gemuͤſen, kein Saft in dem 
ausgekochten Fleiſche; da iſt uͤberall Hunger und 
Unſauberkeit in der genaueſten Verbindung zu er⸗ 
blicken. Nun iſts zwar freylich ſchon in der erſten 
Anlage verſehen, und die ganze vorgeſchriebene 
Speiſeordnung iſt noch im Zuſchnitt des ſechs zehn⸗ 
ten Jahrhunderts; allein, wenn die ſogenannten 
Inſpektoren ihr Amt gewiſſenhaft verwalteten, und 
fleißig und unangemeldet ins Convikt kaͤmen, ſo 
wuͤrden die uͤbelgewaͤhlten Gerichte wenigſtens noch 
„durch die Art der Zubereitung genieß ar werden. 
Aber ſo iſt keine genaue Aufſicht; der Oekonomus 
weiß ſich die Inſpektoren zu Freunden zu machen, 
und nun mag er machen, was ihm gutduͤnkt. 
Ueberhaupt zieh' ich die Goͤttingiſche Einrichtung, 
wo die Beneficiaten Billets an oͤffentliche Speiſe⸗ 
wirthe erhalten, allen dieſen Convikten bey weitem 
vor. Es hat erſtlich nicht ein ſo kloͤſterliches oder 
ſchulenmaͤßiges Anſehen, und ſodann bekommen 
5 | die 
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die Leute doch etwas ordentliches zu eſſen , wobey 
ihnen der Biſſen nicht im Halſe ſtecken bleibet. | 
Die Univerſitatsbibliothek iſt ſehr armlich, in 


kleinen Behaͤltniſſen aufgeſtellt, und macht gar 
Feine gut ins Auge fallende Figur. Neue, auch 
ſehr wichtige Werke, ſucht man zum Theil verges 


bens; dafuͤr aber koͤnnen Sie Ausgaben von gries _ 
chiſchen und lateiniſchen Claſſikern Schockweiſe ha 
ben. Bibliothekar iſt jetzt Prof. Reiz, ein Mann 
von großer griechiſcher Gelehrſamkeit. 

Das anaromiſche Theater hat verſchiedene ſehr 
ſchoͤne Praparate, und wird auch ſehr gut und reinlich 
unterhalten. Unter andern ſteht man hier auch 
einen geraucherten Zimmermann, dem man ſehr 
geſchmackvoll einen gruͤnen Kranz aufgeſetzt hat. 

Hier bey der Bibliothek und dem anatoniſchen 
Theater ſind eine Menge Studentenwohnungen, 
welche zum Theil voͤllig frey gegeben, zum Theil 
ziemlich wohlfeil vermiethet werden. Die Vors 
nehmeren unter den Studenten hegen eine Art 
Verachtung gegen die Einwohner dieſer Zellen, 
deren Entſtehung ich mir nicht erklaͤren kann. 

Ueberhaupt herrſcht ein Ton unter den hieſigen 
Studirenden, der vielleicht zwar manchen Unord⸗ 
nungen vorbeugen mag; der mir aber durchaus 
nicht gefallen will. Wer an die Eintracht gewoͤhnt 
iſt, in welcher auf andern Univerſitaͤten die Stu⸗ 
direnden zuſammen leben; einer Eintracht, die 
oft ſo weit geht, daß ſie den ſchaͤrfſten Geſetzen 
Trotz beut, der muß erſtaunen, hier ſoviel gegen⸗ 

ſeitige 
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ſeitige Entfernung und Kaltſinn zu erblicken. Der 


; Adel, vorzuͤglich der Lief- und Curlaͤndiſche, die 


Patricienſoͤhne aus Danzig und Hamburg, und 
nicht ſelten auch viele Jnlander, die durch Geburt 
oder Geld beguͤnſtigt, ſich mit jene in Parallel 
ſtellen fonnen; dieſe alle duͤnken ſich uber die aͤr⸗ 
mern Studenten ſo erhaben, als etwa ein roͤmi⸗ 
ſcher Conſul uͤber den zeitigen Buͤrgermeiſter von 
Iſny iſt. Erhaͤlt nun vollends ein ſolcher Geck, 
deſſen ganzes Verdienſt nicht ſelten blos in Winds 
machen und edler Arroganz beſteht, das Gluͤck, mit 
auf der großen Aſſemblee figuriren zu duͤrfen, oder 
zu einer Bekanntſchaft in der Colonie zu gelan⸗ 
gen, dann kennt ſein Stolz keine Grenzen, dann 
entſagt er durchaus den Umgang mit andern Stu⸗ 
denten, die nicht ſo hoch, wie er, vom Gluͤck 
beduͤnſtigt worden ſind. Beſtreben, reicher an 
Kenntniſſen und aufgeklaͤrter im Denken zu wers 
den, findet man nur ſehr ſelten bey Studenten 

dieſer Claſſe. Der Fechtboden, die Reitbahn, 
das Schauſpielhaus, ſind ihre Hoͤrſaͤle; auf dem 
Caffeehauſe ſtudireu ſie den Menſchen, und bey 
ſchluͤpfrigen Romanen, oder in dem Umgange mit 
Coquetten oder willigen Maͤdchen, bilden ſie ihr 
Herz aus. So leben ſie etliche Jahre im Tau⸗ 
mel dahin, geehrt vom Poͤbel, der nur das Glaͤn⸗ 
zende anſtaunt, oder von ihnen bereichert wird; 
vergoͤttert von leichtglaͤubigen Maͤdchen, die durch 
fie ihres geſunden Menſchenverſtandes verluſtig ge- 
macht, und in eitle ſtolze Narrinnen verwandelt 
— werden, 
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werden, und ſo kehren ſie endlich, nach ruͤhmlich 
zuruͤckgelegter akademiſcher Laufbahn, mit leerem 


Kopf, verdorbenem Herzen, geſchwaͤchter, und 
nicht ſelten gaͤnzlich zerſtoͤrter Geſundheit des Koͤr⸗ 


pers und Geiſtes in den Schooß ihres Vaterlandes 


zuruͤck, wo ſie, mit ungleich geringern Koſten, 
das alles haͤtten erlernen und verrichten koͤnnen, 
was ſie in Leipzig mit großen Aufwande gelernt 
und gethan haben. | 


Die von der Mittelclaſſe, die weder ſo reich 


find; daß ſie große Familienbekanntſchaften unters 
halten koͤnnten, noch ſo arm, um Niedertrichtigs 
keiten begehen zu muͤſſen, haben wieder auf einen 
ganz andern, im Grunde aber nicht viel beſſern 
Ton geſtimmt. Ich habe einige Leute darunter 
gefunden, die ſoviel Philoſophie und ſoviel Kennt⸗ 
niß beſaßen, als mancher Profeſſor nicht beſitzt; 
aber das ſind dennoch Ausnahmen, und die mei- 
ſten ſuchen entweder mit den ganz Reichen zu wett⸗ 
eifern, oder es ſind ſteife Pinſels, die im Pedan⸗ 


tiſme leben und weben, ihr Brodſtudium fuͤr das 


einzige wiſſenswuͤrdige Ding halten, und kein 
Fuͤnklein Welt⸗ oder Menſchenkenntniß haben. 
Die ganz Armen endlich ſind im Grunde auch 
die Luͤderlichſten; bey ihnen herrſcht noch die alte 
burſchikoſe Fiedelitaͤt, und ihre Armuth macht ſie 
ſo bettelſtolz gegen ſolche, von denen ſie nichts er⸗ 
warten duͤrfen, als ſie polniſchkriechend gegen ihre 
hohen Maͤcene und Goͤnner ſind, 


ate 


Alle drey Claſſen ſind uͤbrigens gleichſam 
durch ſcharfe Grenzlinien von einander geſchieden, 
und der public ſpirit, der noch in Halle, auch 

in Goͤttingen herrſcht, iſt hier voͤllig verflogen. 

Daher ſelten ein Tumult, und wenn einer entſteht, 
mehr Narrenspoſſe, als ernſtliche Unruhe; daher die 
tiefe Submißion der Armen gegen die beguͤterten 
Einwohner der Stadt; daher zum Theil der ges 
ringe Grad von Wuͤrdigung, der hier mit den 
Begriff Student (Geld tilgt dieſen Begriff) verbuns 
den iſt, 

Daß der hieſige Student ſich durch Artigkeit 
von den Zoͤglingen andrer Akademien auszeichnet, 
iſt beynahe uͤberall als erwieſene Wahrheit aufs 
und angenommen; allein, wenn Artigkeit mehr iſt, 
als ſeinen Ruͤcken etliche Zoll tiefer kruͤmmen, den 
Hut mit mehr Eleganz ziehen, und einem Frauens 
zimmer die Hand mit Anſtand kuͤſſen; wenn Artig⸗ 
keit mehr iſt, als dies: ſo kann ich dieſen Satz 
nur mit großen Einſchraͤnkungen gelten laſſen. Ich 
habe hier einige Vorleſungen beſucht, und ich bin 
begaft und belorgirt worden, als wenn ich ein 
Orang Utang geweſen waͤre; ich bin im Schau⸗ 
ſpielhauſe geweſen, und habe mit Erſtaunen ges 
hoͤrt, daß die artigen Leipziger Studenten mit 
Pfeifen, Pochen und Ruhe rufen, einen Laͤrm 
machten, den der ungezogenſte Jan Hagel nicht 
aͤrger haͤtte treiben koͤnnen; ich habe geſehen, daß 
wohlgekleidete Leute jedem Frauenzimmer, das 

ihnen begegnete, mit einer bootsknechtmaͤßigen 

Inſulenz 
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Inſulenz ins Geſicht gukten, oder an der Barriere 
der Promonade gelehnt, ganz laut Bemerkungen 
uͤber die Voruͤbergehenden machten, die weder 
Beweiſe ihres Witzes, noch ihrer Lebensart wa⸗ 
ren; ich habe geſehen, daß ſauber gekleidete Frauen- 
immer Abends von dieſen Muſtern der Artigkeit 
ohne Umſtaͤnde angeredet, und wenn ſie ſich die- 
ſer ungebtenen Geſellſchaft zu entziehen ſuchten, 


mit Hohngelaͤchter verfolgt wurden; und wenn 
dies Artigkeit iſt, ſo weiß ich wahrlich nicht mehr, 
was man eigentlich Unartigkeit nennen ſoll. Das 


aber habe ich bemerkt, daß der hieſige Student 


ſich aͤußerſt geſchliffen betraͤgt: erſtlich gegen Maͤd⸗ 


chen und Weiber, von denen er eine Eroberung 
zu machen glaubt, und dann gegen alle diejenigen, 


bey denen er Credit oder Information, oder des 


etwas zu erlangen hoft. 
Bey gehoͤriger Erwaͤgung der Umſtaͤnde it es 
auch beynahe gar nicht moͤglich, daß ein junger 
Menſch, der nicht ſchon durch fruͤhere Erziehung 
polirt iſt, als Student in Leipzig vorzuͤglich feine 
Sitten lernen ſoll. Familienbekauntſchaften ſind 
ſchwer zu machen, koſtbar zu unterhalten, und 
fuͤr das Studium der Artigkeit meiſt ohne Nutzen. 
Auf andern Akademien, wo der Kaufmann nicht . 


Alles in Allen iſt, wird der Student uͤberall gern 


geſehen, und ſchon dadurch, wenn er will, abge- 
ſchliffener und vertrauter mit Sitten; hier muß er 
wenigſtens ein Von ſeyn, oder doch ein paar 
Roͤcke mit Gold auf den Schnitt haben, wenn er 

gelitten 


gelitten ſeyn ſoll. Nun könnt' er ſich freilich in 
der Geſellſchaft der Profeſſoren entſchaͤdigen; aber, 
hilf lieber Himmel! damit ſiehts auch verhenkert 
mißlich aus. Kommt er zu dem einen, ſo ſpricht 
der von ſeltenen Ausgaben, von der beſten Art, 
ſeine Stunden zu beſetzen, und damit Gott befoh⸗ 
len. Der andre iſt wol ſo guͤtig, ihn bey der 
Frau Gemahlin zu introduciren, d h. ihn zu er⸗ 
lauben, daß er Hochderſelben Handſchuh kuͤſſen, 
und ſich hoher Wohlgewogenheit empfehlen darf, 
und nun nach einer Viertelſtunde wieder an die 
Thuͤre geleitet; der dritte erwartet Submiſſion, 
will auch im Schlafrock den Lehrer machen, und 
ſo iſt's uͤberall, ſo ſteif, ſo zwangvoll, daß ein 
junger Menſch, der nur einige Lebhaftigkeit beſitzt, 
dem Herrn Profeſſor gewiß ſo ſelten, als moͤglich, 
beſuchen wird. Bey einigen leidet das nun wol 
Ausnahme; aber wo ſoll denn am Ende ein Pros 
feſſor, der in Buͤchern lebet und webet, Welt⸗ 
kenntniß hernehmen, und im Umgange mittheilen 
koͤnnen? Der verſtorbene C. hatte Welt, ſeine 
Gemahlin noch mehr; aber hier war alles auf ho⸗ 
hem Fuße, und daß erſte Erforderniß, zu ſeiner 
Geſellſchaft gelaſſen zu werden, war entweder, 
wie uͤberall in Leipzig, eine volle Boͤrſe, oder ein 
Magen, der manches verdauen konnte, was wahre 

Ehre nicht leicht zu vertragen im Stande iſt. 
| Ueberhaupt moͤchten die Univerſitaten in unſern 
Zeiten immer eingehen, oder blos fuͤr die beybe⸗ 
halten werden, die ſich zu Subalternen im Reiche 
D der 
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| zu viel auf eps! uber ſich nimmt, 
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der Gelehrſamkeit bilden wollten. Wer den innern 
Durſt nach Weisheit und Kenntniſſen fuͤhlt, be- 
darf keine Vorleſung zu hoͤren; er hat Buͤcher, 


kann ſelbſt leſen, ſelbſt denken, und wird immer 
weiter kommen, als durch Beſuchung aller Akade- 


mien im H. R. Reiche. Dann wuͤrden wir weni⸗ 


ger Studirte, aber mehr Gelehrte haben; weniger 

Nachbeter, die in verba magiſtri geſchworen ha— 

ben, aber mehr Koͤpfe, die ohne Pedanterey uͤber⸗ 

all ſchoͤpften, und mehr das Gute „als das 
ee, behielten. 


Siebenter Brief. 


Al; ein Anhang zu meinen Bemerkungen uber die 
hieſige Univerſitat will ich Ihnen noch etwas 
uͤber die Schriftſteller ſagen, welche in Leipzig le⸗ 
ben, deren Anzahl noch weit betraͤchtlicher iſt, als 
ſie Schulzens Beſchreibung hat, von denen ich 
alſo unmoͤglich alle charakteriſiren koͤnnte, wenn 
ich Ihnen auch von jedem etwas zu ſagen wuͤßte. 
Ich nenne ſie nach alphabetiſcher Ordnung, damit 
ich keines Verdienſt und Wirdigkeit zu nahe trete. 
Adelung kennen fie als Sprachforſcher vom 
erſten Range, als Hiſtoriker und als guten Ueber⸗ 


ſetzer: ich kenne ihn auch als einen feinen Welt⸗ 


mann, der auch außer der Studierſtube ſchaͤtzbar 
iſt, und bedaure nichts mehr, als daß er zu viel, 8 


Blanken- | 
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Blankenburg (von) kennen ſie ebenfalls 
als Verfaſſer des ſo meiſterhaften Verſuchs 
uber den Roman. Er arbeitet auch in die 
Bibliothek der ſchoͤnen Wiſſenſchaften und Kuͤnſte, 
und oerdient wirklich eine der vorzuͤglichſten Stel⸗ 
len unter den beſten Aeſthetikern. Wenn uͤbrigens 
die Beytraͤge zur Geſchichte deutſchen 
Reichs und deutſcher Sitten witklich 
ſeine Arbeit ſind, ſo kann man daraus ſehen, wie 
es moͤglich ſey, daß jemand die beſte Theorie uͤber 
etwas liefern, in der Ausuͤbung aber weit hinter 
ſeinen eignen Grundſaͤtzen zuruͤckbleiben kann. 
Brezner iſt ein hieſiger Kaufmann, der ſchon 
als Handlungsdiener, ſtatt, gleich ſeinen Herren 
Collegen, dem Bachus und der Venus Opfer zu 
bringen, ſeine miifligen Stunden den Wiſſenſchaf⸗ 
ten widmete. Er hat hier viel — zuviel Anhaͤn⸗ 
ger, und das Schauſpielhaus iſt gedraͤngt voll, 
wenn eins ſeiner Stuͤcke eich habe Ihnen zu ſagen 
vergeſſen. daß er dramatiſcher Dichter iſt,) auf⸗ 
gefuͤhrt wird. Zu leugnen iſt es nicht, daß Herr 
Brezner manche Charaktere ſehr treffend zu ſchil⸗ 
dern weiß; daß ſeine Stuͤcke voll Handlung ſind, 
und daß ſeine Helden nichts anders ſprechen und 
handeln, als es ſich von Buͤrgern dieſes Erden⸗ 
runds erwarten laͤßt; allein, im Gegentheil ſind 
ſeine komiſchen Charaktere auch wieder aͤußerſt 
Ubextrieben; er jagt zuviel nach Witz, opfert der 
Sucht, Lachen zu erregen, die Wahrheit auf, 
und far dadurch nicht ſelten ins Platte und Poͤ⸗ 
fe  belhafte, 
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belhafte. Auch ſcheint es nicht, als wenn er 
dieſe Fehler jemals einſehen wuͤrde, da ſeine neuern 
Stuͤcke weit mehr damit angefüllt ſind, als ſeine 
aͤltern. 

Caͤſar iſt Profeſſor der Weltweisheit, und 
einer von den wenigen, der eine Stelle unter 
den nicht blos fuͤr Amtsgenoſſen ſchreibenden hie⸗ 
ſigen Lehrer verdienet. Seine Schreibart iſt 


edel und faßlich, und er verſteht die Kunſt, voll⸗ 


kommen philoſophiſche Wahrheiten dem gemeinen 


Menſchenverſtande begreiflich und angenehm zu 


machen. Der Traum, den er in Meißners 


Quartalſchrift; eingeruͤckt hat, und uͤber den ihn 


mancher Bonze mag angegrinzt haben, iſt in mei⸗ 
nen Augen mehr werth, als alles, was der von 
unſern Suͤßlingen ſo vergoͤtterte # * geſchrieben 
hat, und es iſt nichts zu bedauern, als daß ein 


Mann, der ſo gut ſchreibt, nicht Stetigkeit genug 


beſitzt, mehr zu ſchreiben. Was ich an C. aus⸗ 
zuſetzen finde, iſt, daß er zu ſehr den Witzling 
machen will, und es nicht merkt, daß ihm dann 
der Witz am wenigſten geraͤth, wenn er gerade 


darauf ausgeht, Witz zu zeigen. 


Dyk (Magiſter) iſt auch ein fleißiger und guter 
Theaterdichter, der dies aber auch weiß, und es 


uͤberall blicken laͤßt, daß er ein wenig eingenom⸗ 


men von ſeinen Talenten iſt. Doch daß muß man 
den Dichtern verzeihen, wenigſtens kenne ich de⸗ 
ren blutwenig, die nicht mit einer Art ſi ch ſelbſt 
gniigenden Stolzes auf uns andre proſaiſche 


Staub⸗ 
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Staubbewohner herabſehen. Seine Gemahlin 
muß ſich den litterariſchen Ruhm ihres Eheherrn 
ſehr zu Herzen gehen laſſen; wenigſtens iſt mir 
erzaͤhlt worden; daß ſie neulich in Ohnmacht ge⸗ 

fallen ſey, als der liebenswürdige Alte 
das Ungluͤck hatte, von dem Parter mit Pfeifen 
und Ziſchen zu Grabe gebracht zu werden. 
Geisler der juͤngere, Adam Friedrich, des 
Staatsrechts und der Geſchichte Befliſſener, iſt 
ein gewaltiger Schriftſteller vor dem Herrn, und 
wird, wenn er ſo fortfaͤhrt, gewiß noch ſo viel 
ſchreiben, daß ſeine Werke eine eigene Bibliothek 
ausmachen werden. Es giebt zwar eine Menge 
ſonſt recht verſtaͤndige Leute, welche geradezu be⸗ 
haupten, Herr G. ſey weiter nichts, als ein 
armſeliger Schmierer und Stoppler, der ohne 

Menſchenverſtand zuſammenſchreibe, was ihm vor 
die Fauſt komme; aber er ſelbſt ſetzt ſich über 
dieſe Urtheile hinweg, und laͤßt ſich auch nicht im 
mindeſten irre machen. Seiner eigenen Ausſage 
nach ſteht er auch mit Koͤnigen, Churfuͤrſten, Her⸗ 
zogen, Fuͤrſten, Grafen, Freyherren, Praͤlaten, 
Generalen ꝛc., in beſtaͤndigen Briefwechſel, und 
wird von ihnen dringendſt auf- und angemahnet, 
ſich das boͤſe Recenſentengeſchmeiß ja nicht von der 
Schriftſtellerbahn hinwegkarbatſchen zu laſſen; 
andre behaupten aber, daß dies alles lauter Wind 


ſey, daß er die an ihm gerichteteten Briefe entweder 


ſelbſt ſchreibe, oder ſie durch ſeine heilloſe Unver⸗ 
\{@amtheit heraustorquire; daß er die Beſchreibun⸗ 
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gen, Schilderungen und dgl., bazu er wieder, 
ſeiner Ausſage nach, von dieſem und jenem groſ— 
ſen Manne die Data erhalten baben will, aus 
hundert Zeitungen zuſammenleſe, und daß, wenn 
ſeine elenden Schmieralien noch Leſer fanden, dies 
ſes blos daher ruͤhre, weil die Anzahl der Dumms 
koͤpfe der Anzahl der geſcheuten Leute immer noch 
uͤberlegen ſey. Dem ſey wie ihm wolle, denn ich 
ſelbſt habe auch nie eine Zeile von ſeiner Arbeit ges 
leſen, ſo iſt nicht zu leugnen, daß Herr G. das 
Ding reche gut verſteht, wenn auch kein geehrter, 
doch ein genaͤhrter Schrifiſteller zu werden. Da 
darf nichts in der Welt vorgehen, was einiger⸗ 
maßen merkwürdig iſt, kein Mann ſterben, von 


dem ſich etwas mehr ſagen laͤßt, als fuit, ſos 


gleich hat er Feder und Papier in Bereitſchaft, 
und in wenig Tagen kuͤnd igt er eine Broſchuͤre in 
den Zeitungen an, die, da ſie immer nur wenige 
Groſchen koſtet, aus Neugierde gekauft wird. 
Die Ewigkeit wird er ſich denn freylich auf dieſem 
Wege nicht erſchreiben, da ihn aber die Natur mit 
ſehr großer Gleichguͤltigkeit gegen die Meynung, 
welche ſeine Zeitgenoſſen von ihm haben, ausge⸗ 
ruͤſtet hat, ſo wird ihm, wie mich duͤnkt, die 
Ahndung, von der Nachwelt vergeſſen zu ſeyn, 
noch minder ſchwer aufs Herz fallen. | | 
Hammerdoörfer iſt noch ein junger Mann, 
auch, ſoviel ich weiß, noch ohne Amt oder Be⸗ 


dienung. Ich habe einen Roman geleſen; der | 


ihm zugeſchrieben wird, / und aͤußerſt müttelmaßig 


war; aber ich habe auch philoſophiſche Aufſaͤtze 
von ihm geleſen, die ihm Ehre machen. Jetzt 
widmet er ſich der Geſchichte, und dazu fehlts 


a ihm weder an Fleiß noch an Kopf. 


Heine, bekannter unter den Namen An⸗ 
ton Wall, iſt ein guter Kopf, deſſen Theater⸗ 
ſtuͤcke ſich mit ſoviel Vergnuͤgen ſehen laſſen, als 
ſich ſeine Bagatellen leſen. Es iſt zu bedauern, 
daß dieſer junge Mann blos nach Dichterruhm 
jaget, und muͤhſamere Arbeit, die aber doch am 
Ende immer ſolider iſt, zu ſcheuen ſcheinet. | 
| Heinike , Direktor des Churfuͤrſtlichen Inſti⸗ 
tuts fuͤr Stumme, wurde ſeinen wirklich nicht 
kleinen Scharfſinn noch weit beſſer nutzen, wenn 
er nicht von gewiſſen Meynungen zu ſehr einge— 
nommen waͤre. Seinem Beduͤnken nach iſt es 
platterdings unmoͤglich, daß ein Menſchenkind 
durchs Buchſtabiren leſen lerne, und fuͤr dieſe 
Meynung, glaub' ich, wuͤrde er Leib und Leben 
laſſen. So iſts auch noch mit andern Dingen, 
die er alle mit einer Bitterkeit, und beynahe moͤchte 
ich ſagen, mit einer Grobheit verſicht, die keinem 
Gelehrten anſtaͤndig iſt “). In ſeiner Kunſt ſoll 
OP PD den 


— Einen volwichtigen Beweis dieſer Grobheit hat Herr 
BZ. in dem ſchandlichſten aller Pasquille, betitelt: Re⸗ 
| crnfenien und Pasquillantenjagd, gegeben. 
Das Ding iſt zum Gluͤck ſo h unde mäßig ſchlecht 
geſchrieben, daß weder Herr Prof. Schutz, noch irgend 
ein Mitarbeiter, an der A. L. Z. ſich ng infamirt 
halten Tal. e 
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der Mann nicht uͤbel ſeyn, nur verſichert man, 
daß er die Zunge zu ſehr durch Pruͤgel und Hun⸗ 
ger zu loͤſen ſuche. | 

Juͤnger, deſſen kte inen Caſar Sie 
geleſen haben, ſtevt hier bey der ſchoͤnen Welt in 
großen Anſehen, und wirklich haͤtte dieſer junge 
Mann einer der beſten Schriftſteller werden koͤn⸗ 
nen, wenn er durch den Weihrauch, den ihm 
einige Journaliſten, und was ihm vielleicht noch 


mehr gaͤllt, viele Damen ſtreuten, nicht zu 


fruͤhzeitig verdorben worden waͤre. Auch habe 
ich gefunden, daß Herr J, der alle Thorheiren 
der Mode und des ſogenannten feinen Welttons 
ſo meiſterlich zu geißeln weiß, in der Praxis die 
ganze ſchoͤne Theorie ſeiner Buͤcher widerleget. 
Maſius kennen Sie, wenn auch nicht aus 
ſeinen Schriften, (denn die Zeit iſt Ihnen wol zu 
edel) doch aus den L. Zeitungen, die er, wie Herr 


Geisler, mit ſeinen Ankuͤndigungen unaufhoͤrlich 


beſudelt; ich kenne ihn von Perſon, habe mit ihm 
mehr als einmal geſprochen, und bin erſtaunet, 
daß ein ſo eingeſchraͤnkter Kopf, ein ſo unwiſſender 
Menſch, die Tolldreiſtigkeit beſitzt, auf eine 
Kirchenvereinigung in der Chriſtenheit anzutragen. 
Doch freylich gehoͤrt ein eben ſo kleines Maaßver⸗ 


ſtand, als Kenntniſſe, dazu, an ein Projekt zu den⸗ 


ken, dem vielleicht an Schaͤdlichkeit und Unthun⸗ 
lichkeit keines gleich koͤmmt. Dieſer Menſch, der 


ſich, wie man ſagt, zum Magiſter ge⸗ 


Hach hat, wie er durch ſi ich ſelbſt Correſpon⸗ 
dent 
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dent der Gelehrten worden iſt, mag wol 


ein Werkzeug in der Hand der im Finſtern ſchlei⸗ 
chenden Logoliten ſeyn, die auch Dummkoͤpfe 
recht gut zu ihren Abſichten nutzen koͤnnen, wenn 
dieſe Dummkoͤpfe nur dreiſt und unverſchaͤmt ſind; 
aber er ſelbſt weiß gewiß ſo wenig von den Abſichs 
ten derer, die ihn geſandt haben, als der gemeine 
Freymaurerpoͤbel von dem Geiſte ſeines Ordens. 
Ueberhaupt glaube ich, lieber Freund, man macht 
zuviel Aufhebens von den Wirkungen des Jeſuitiſ⸗ 
mus, und das Feuerzeichen werde ſehr oft auch 
bey Nordſcheinen gegeben. Es kann ſeyn, daß 
in katholiſchen Landern die Jeſuiten noch viel An⸗ 
haͤnger haben; ich will ſogar auch zugeben, daß 
ſich manche Proteſtanten a la Maſiu- willig fine 
den laſſen, zu jeſuitiſchen Projekten die Haͤnde zu 
bieten; aber ſo arg iſts gewiß nicht, als es viele 
machen, und das Jahrhundert iſt im Ganzen doch 
zu weit vorwaͤrts geruͤckt, als daß ſich noch große 
Gefahr aus allen dergleichen Poſſen befuͤrchten 


ließe * 
= Ds Doch 


Es wird jetzt ſoviel uͤber dieſen Gegenſtand geſchrieben, 
daß man beynahe nicht alles leſen kann; und manches 
koͤmmt wol eben von Jeſuitenhand, was in Sachen 
Jeſuitiſmus vorſpiegelt, wo bey Gott keiner zu finden 
iſt. Vielleicht iſt dies der Fall mit der Enthüllung 
des Weltbürger ⸗Syſtems, in welcher nicht 
allein die F. M. als Handlanger der Jeſuiterey erſchei⸗ 

nen, ſondern auch alle diejenigen, die geiſtliche und 
| buͤrger⸗ 
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Doch genung von dieſen Menſchen, den man 
durchaus genauer auf die Finger ſehen, den man 
durchaus ndthigen ſollte, die unbekannten Obern 
zu nennen, durch welche das große Vereinigungs⸗ 
geſchaͤft betrieben wird; und genug auch von den 
Schriftſtellern Leipzigs, denn von manchen, als 
Weiße, Platner, Zollikofer u. a., kann ich 
Ihnen nichts neues ſagen, und andre wieder ſind 
fo unbedeutend, daß ſie nicht angefuͤhrt zu wer- 
den verdienen, ſind blos litterariſche Epheme— 
ren, die auch keine Minute ihren Tag überleben 
werden. 

Ueberhaupt iſt Leipzig bey allen Vortheilen, 
welche der ausgebreitete Buchhandel und die daher 
entſpringende Leichtigkeit, auch mittelmaͤßige Ma⸗ 
nuſcripte loszuwerden, gewaͤhren, dennoch gar 
nicht der Ort, wo ſid) gute Schrifeſteller leicht 
und geſchwinde bilden koͤnnen. Von Preßfreyheit, 
ohne welche ber Geiſt verkruͤpelt, hat man hier 
ganz unrichtige Begriffe, und die Cenſoren neh- 

men 


bürgerliche Freyheit predigen, als Befoͤrderer jeſuiti⸗ 
ſcher Abſichten verdaͤchtig gemacht werden. Das Sy⸗ 
em, welches der Verfaſſer den Jeſuiten | beplegek, 
iſt wirklich recht blendend vorgeſtellt; aber Haltbarkeit 
iſt nicht darinn, und kein Jeſuit wuͤrde, wenn er offen⸗ 
herzig ſpraͤche, es fuͤr das ſeine erkennen. Wahre F. 
M. arbeiten gewiß den Jeſuiten entgegen, und nur 
Halbkoͤpfe koͤnnen vielleicht, durch gewiſſe Symbol 
verleitet, auf Abwege gerathen, die eher zum Jeſut- 
tiſmus, als zum — (die einander gewiß zuwider lau⸗ 
ſen) fuͤhren. A., d. . 
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men ſich Freyheiten heraus, die ihnen nach Recht 


und Billigkeit gar nicht zukommen. Sie ſtreichen 
ganze Seiten durch, und laſſen Stellen weg, ohne 


ſich zu bekuͤmmern, ob durch dieſes Verfah⸗ 


ren der ganze Zuſammenhang unterbrochen wird, 


wenn ihnen auch nur das allermindeſte wider die 


alleinſeligmachende lutheriſche Religion, oder die 


politiſche Verfaſſung des Landes geſagt zu ſeyn- 


ſcheinet, oder ſonſt Ideen vorgetragen werden, die 
nicht nach der vorgeſchriebenen Form gemodelt 
ſind, Ich erinnere mich ſogar ein unbedeutendes 
Gelegenheitsgedicht geſehen zu haben, in welchem 


der Cenſor, Herr Hofrath Bel, die letzte Zeile, 
weil ſie ſich mit dem heiligen Worte Amen! 


endigte, ohne Barmherzigkeit geſteichen hatte, 


und das nun platterdings keinen Menſchenverſtand 


hatte. Wie kann ſich da der Geiſt ausbilden; wo 


ſoll da die Freymuͤthigkeit in Erforſchung und Be⸗ 


kanntmachung der Wahrheit, wo der freye maͤnn⸗ 


liche Ton herkommen? Dinge, ohne welche der | 
noch ſo gelehrte, noch ſo fleißige Schriftſteller im⸗ 
mer nur mittelmaͤßig, immer gewiſſermaßen hin⸗ 


ter dem zuruͤckbleibt, der bey weit weniger 


Kenntniſſen nicht von einer tyranniſchen Cenſur 


am Gaͤngelbande gefuhrt wird. Freyheit zu Den⸗ 
ken, ohne Freyheit, das Gedachte zu ſagen, iſt 
nichts beſſer als Zwang, denn das Denken kann 


auch kein Kroßinquiſitor verwehren; und der 


Staat, in welchem Publicitaͤt ein Verbrechen iſt, 
| ou gewiß * Schaͤden, die man der Welt 


nicht 


nicht gern will zu Geſicht kommen laſſen. Auch 
ſieht man es, wie mich duͤnkt, jeder Schrift an, 
ob ſie in einem Lande geſchrieben iſt, wo noch Preß⸗ 
zwang herrſchet; und wenn der Verfaſſer ein noch 
ſo gelehrter ſcharfdenkender Kopf iſt, ſo wird man 
die traurigen Spuren des Geiſtesdruces in Begriff 
und Ausdruck entdecken. 

Daher glaube ich auch, werden die hieft igen 
gelehrten Zeitungen niemals einige hervorſtechende 
Guͤte erhalten; denn vorzuͤglich ſieht man in kriti⸗ 
ſchen Schriften, von wie großem Werthe Cenſur- 
freyheit iſt. Nehmen Sie nur etliche Stuͤcke der 
hieſigen gelehrten Zeitungen, die jetzt vom Herrn 
Rath Adelung beſorgt werden, und an welchen 
gegen vier und zwanzig Recenſenten arbeiten ſollen, 
und ſehen Sie zu, wie uberall der Preßzwang her⸗ 
| vorſchimmert. Manche, auch recht wichtige Buͤ⸗ 

cher, wie z. B. die philoſophiſchen kritiſchen Un⸗ 
terſuchungen uͤber das Alte Teſtament von Schulze, 
werden gar nicht angezeigt, oder nur fluͤchtig er⸗ 
waͤhnet, weil man ſich ſcheuet zu loben, und das 

Auslachen der Kluͤgern fuͤrchten muß, wenn man 
tadeln wollte; und bey andern huͤtet man ſich we⸗ 
nigſtens recht ſorgfaͤltig, ja alles anſtoͤßige, d. h. 
jede freye ſelbſtgedacht- Bemerkung recht ſorgfaͤltig 
zu vermeiden. Dafur finden Sie waͤßrige Pro⸗ 
grammen mit der unausſtehlichſten Weitlaͤuftigkeit 
angezeiget, und wer es waget, beſſer und frey⸗ 
muͤthiger zu recenſiren, den laſſen die Meiſter 
vom Stuhl entweder dienſtfreundlichſt erſuchen, 
e N das 
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das Ding bleiben zu laſſen, oder wenn man nicht 
gut an ihm kommen kann, ſo ſpricht man wenig⸗ 
ſtens im Geheim das anathema ſit über ihn aus. 
Zum Schluſſe dieſes Briefes nun noch etwas 
von den Kuͤnſtlern in Leipzig, von denen ich Ihnen 
ebenfalls nur einige nennen kann, weil da jeder, 
der ein bunt Bildchen zu malen, oder eine hol⸗ 
pernde Melodie zu ſetzen weiß, ſich fuͤr einen Kuͤnſt⸗ 
ler haͤlt, die Anzahl der Kuͤnſtler ſehr groß in 
Leipzig iſt. Zum Theil hat die Akademie der bil⸗ 
denden Kuͤnſte viel Schuld an dieſer Kuͤnſtlerwuth, 
von der eine Menge junge hoffnungsvolle Leute ans 
geſteckt ſind. Dieſe Akademie iſt in der That blos 
ein eitles Gepraͤnge, daß zwar den Stolz der Herren 
Leipziger maͤchtiglich kuͤtzelt, ungeachtet noch kein 
einziger wahrer Kuͤnſtler durch ſi e gebildet wor⸗ 
den iſt. Da lernen die jungen Leute ein wenig 
zeichnen, und ein paar Dutzend Kunſtworte aus⸗ 
wendig herbeten, und dann nehmen ſie den Pin⸗ 
ſel oder den Grabſtichel, malen in Stammbuͤcher, 
ſtechen Silhouetten und Vignetten, und ſind nun — 
in ihrer Einbildung wenigſtens — Kuͤnſtler, ſo 
gut, als Michel Angelo und Chodowiecki. 
Nehm' ich Oeſer, Bauſe, Geyſer, Gottlob, 
und etwan noch etliche junge Genies, wie Nab⸗ 
holz z. B. aus, ſo weiß ich keinen, der jemals 
ein Anrecht auf den Kuͤnſtlernamen erlangen 
moͤchte. Maler giebts in Menge hier; aber das 
ſind elende Leute, die weder zeichnen noch malen 
| . und ehe noch die weiſe Verfugung getroffen, 
und, 
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und ihreGilbe aufgehoben ward, nicht erroͤtheten, mit 

den Maͤurern einen Proceß zu fuͤhren. Auch giebts 
in Leipzig viele Componiſten, aber nur einen 
Tonkuͤnſtler, und das iſt Hiller, ein in Leipzig 
leider! gar nicht nach ſeinem ganzen Werthe ge: 
ſchaͤtzter Mann, den aber, ſolange der Geſchmack 
in der Muſik nicht voͤllig in Unnatur ausartet, die 
dankbarere Nachwelt gewiß nicht vergeſſen wird. 


Achter Brief. 


Soviet auch nun ſchon uͤber Erziehung geſchrie⸗ 
ben worden iſt, ſo ſehr ſich die Philanthropine 
Muͤhe gegeben haben, zwanzigjaͤhrige Sokxaten 
und Ciceronen zu bilden, ſo iſts doch leider immer 


noch beym Alten, und das Menſchengeſchlecht iſt 


durch alle dieſe Plane im Ganzen noch um keinen 
Strohhalmbreit geſcheuter geworden. Darum 
haben auch einige Wohlweiſe Herren ſuͤr das er⸗ 
ſprießlichſte gehalten, nicht das mindeſte im Er⸗ 
ziehungsweſen umzuaͤndern, ſondern Dogmatik, 
Hiſtoriam unirerſalem, die vier Species der 
Arithmetik, vor allen Dingen aber Latein und 
Griechiſch, auf eben die Art zu lehren und einzu⸗ 
blaͤuen, wie es vor funfzig Jahren Sitte war. 
Ob man in Leipzig eben ſo raiſonnirt, oder ob 
dieſelben Erſcheinungen ſich auch aus Traͤgheit er- 
klaͤren laſſen, weiß ich nicht — das aber weiß 
ich, daß die oͤffentlichen Schulanſtalten auch nicht 
das * Merkzeichen von dem Neuerungsgeiſte 
| des 
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des Jahrhunderts an ſich tragen. An der Tho⸗ 
masſchule ſteht als Rektor Herr Profeſſor Fiſcher, 
ein wortgelehrter Mann, der Kenntniß der alten 
Sprache fuͤr einzigwahre Gelehrſamkeit, und Les, 
arten ſammeln fuͤr das Summum Bonum des 
Gelehrten haͤlt, der ſeine Unverſchaͤmtheit ſo weit 
treibt, unſre wuͤrdigſten Schriftſteller in ſeiner 
Claſſe an den Pranger zu ſtellen, weil ſie lieber 
gutes Deutſch, als ſchlechtes Latein ſchreiben wol⸗ 
len, und fiir nichts Deutſches, als fur deut⸗ 
ſche Thaler, Sinn hat. Dieſer graͤmliche 
Pedant, dem ſeine Herren Collegen, etwa zwey 
ausgenommen, treufleißigſt nachzuaͤffen bemuͤht 
ſind, iſt gewiß nicht zum guten Jugendlehrer ge⸗ 
ſchickt, und ich wenigſtens wollte eher meinen 
Sohn den Haͤnden der guten Mutter Natur uͤber⸗ 
laſſen, als ihn durch die gelehrten Abgeſchmackt⸗ 
heiten dieſes Mannes verkruͤpeln laſſen. Die kloͤ : 
ſterliche Einrichtung dieſer Schule, der ſklaviſche 
Zwang, unter welchem die Schuͤler ſtehen, die, 
ich weiß nicht warum, in ſchwarzen Kleidern und 
Maͤnteln, und mit Stutzperuͤcken gehen muͤſſen, 
der ſaftloſe Unterricht, den ſie empfangen, der ſo 
elend iſt, daß ihnen von neuer Geographie, Ge⸗ 
ſchichte, und allen andern in der Welt wiſſenswuͤrs 
digen Dingen auch kein Wort beygebracht wird, 
die Betteley, an die ſie durch das Neujahrs - ; 
Gregorius und and'res Singen gewoͤhnt werden; 
daß alles beweiſet, daß weder der Vorſteher, noch 
der Rektor dieſer Schule jemals daran gedacht 
| : haben, 
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haben, was eine Schule eigentlich ſeyn muͤſſe, 
wenn ſie fuͤr die Welt den gehoͤrigen Nutzen haben 
mm | 
Die Nikolciſcbule hat eine etwas beſſere Ein⸗ 
richtung und hat dieſe ſchon dadurch, daß die 
Schuͤler alle außerhalb des Schulgebaͤudes bey 
ihren Eltern und Freunden wohnen, ihren Unter⸗ 
halt nicht durch Singen vor den Thuͤren erbetteln 
helfen muͤſſen. Dieſe Schule beſaß ſonſt an 
Reiske einen Rektor, der bey aller Gelehrſamkeit 
kein Pedant war, und uͤberall dahin arbeitete, die 
Wortkenntniß nur als einen Weg zur Sachkenntniß 
zu gebrauchen. Deshalb ward er auch verketzert, 
und ihm der Abend ſeines Lebens ſo bitter, als 
moͤglich, gemacht. Der gegenwaͤrtige Rektor 
heißt Martini, und iſt ein Mann, dem das Stu⸗ 
dium des Antiken tagliches Brod iſt: der alſo ſim⸗ 
mer eine Art Pedant und deswegen immer nicht 
ganz geſchickt iſt, an der Spitze einer Schule zu 
ſtehen, die man als Werkſtaͤtte kuͤnftiger gemein⸗ 
nuͤtziger Staatsbuͤrger anzuſehen hat, wenn er 
nicht fiir fnehr Dinge als Gemmen und Kameen 


Sinn beſitzt. 
Die Trivial» oder Winkelſchulen , deren es 


ſehr viele in Leipzig giebt, ſind von der elendeſten 


Beſchaffenheit, und jeder noch ſo luͤderliche oder 
unwiſſende Menſch, der eine von den Herren Stadt⸗ 
geiſtlichen angeſtellten klaͤglichen Examen auszu⸗ 
halten weiß, darf eine ſolche Schule anlegen. Sie 
oo Kinder , die dieſe Schule beſuchen, leſen 
0 : hd ren, 


hoͤren, muͤßten hdren, wie ſo gar nichts ſie von 
allen moͤglichen Dingen wiſſen, und wie ihre ganze 
Religion in nichts, als Frag und Antwort, bes 
ſteht, um ganz einzuſehen, wie unter aller Er⸗ 
wartung ſchlecht dieſe Schulen ſind. So aͤußerſt 
wird alſo die Erziehung des ſogenannten gemeinen 
Volks vernachlaͤßigt, daß doch den groͤßten Theil 
im Staate ausmacht, und ſo gut, wie reicher 
Menſchen Soͤhne und Toͤchter, Anſpruch auf Aus⸗ 
bildung ſeiner Verſtandskraͤfte hat. Wahrlich, 
Freund, man weiß nicht, ob man die Eitelkeit 
der Menſchen belachen, oder ihre Verblendung bes 
weinen ſoll, die ſo volltoͤnende Triumpblieder uber die 
Aufklaͤrung des jetzigen Jahrhunderts anſtimmen, 
wahrend daß immer noch ſo blutwenia fur die Auf⸗ 
klaͤrung des größten Theils der Menſchheit gethan 
wird. | 
Das Juſtitut des Herrn Böttchers, ehe⸗ 
maligen Hofmeiſters bey dem Dichter Weiße, 
kenne ich nur vom Hoͤrenſagen. Herr Weiße 
hat es mit einer faſt uͤbertriebenen Beredſamkeit 
angekuͤndigt, und da ſein Name als Empfehlung 
gilt, ſo ſcheint das Inſtitut wirklich zu bekleiben, 
ſo hoch auch der Preis iſt, den die Eleven zahlen 
muͤſſen. Herr B. ſoll ein großer Kinderfreund 
ſeyn, welches eigentlich jeder Erzieher ſeyn ſollte; 
nur iſt zu wuͤnſchen, daß dieſe Kinderliebe nicht 
bis zum Selbſtkindwerden ausartet, wie dies 
bey unſern meiſten modiſchen Erziehern der Fall 
it, von den; n ich einen kenne, der mit ſeinen 
E Zoͤg⸗ 
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lingen in der Stube Ringelrennen haͤlt, daß es 
eine Luſt anzuſehen iſt. Wie weit entfernt oder 
wie naher Grenznachbar Herr B. von dieſer mos 
diſchen Erziehungsart iſt, kann ich nicht ſagen; 


man verſichert aber, daß ſeine Zoͤglinge recht ars 


tige und geſchickte Kinder ſeyn ſollen. 

Um Privaterziehung ſiehts uͤberhaupt ſehr 
ſchlecht in Leipzig aus, und ſeitdem ich dieſe kenne, 
wundre ich mich auch weiter nicht mehr uͤber alle 
die unzaͤhligen Thorheiten, die den aͤchten Leipzi⸗ 
ger charakteriſiren. Ich will verſuchen, ob ich 
Ihnen ein treues Gemaͤlde von der neueſten Erzie⸗ 
hung der Vornehmen, Halbvornehmen und geo 
meinen Buͤrgerkinder aufſtellen kann. — Sie 
werden, hoffe ich, an demſelben erkennen, wie man 


nicht erziehen muß, um gute nutzbare Burger | 


zu bilden. 

Diͤe Soͤhne und Tochter der Vornehmen, de⸗ 
ren Eltern es ſchon zu alltaͤglich finden, ſich um 
ihre Kinder zu bekuͤmmern, zum Theil auch we⸗ 
gen der haͤufigen Sommer- und Winterluſtbar⸗ 
keiten nicht Zeit dazu haben, bringen ihre erſten 
Jahre unter der Aufſicht der Ammen (denn wie 


wollte eine Leipziger Dame von Range ſo beſtias 
lift ſeyn, und ihr Kind fiugen!) und Kinder⸗ 


muhmen zu, deren außerordentliche Erziehungs⸗ 


Talente ſattſam genug bekannt ſind, Franzoͤſin⸗ 
nen ſind hier nicht Mode; haben alſo die Kinder 


dieſ: erſte Laufbahn gluͤcklich vollendet, und Unar⸗ 


und 
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und das recht viel auf einmal, damit das bischen 
Verſtand, das dieſe, meiſt in daͤmmernden Zu⸗ 
ſtand zwiſchen Schlafen und Wachen erzeugte Ges 
ſchoͤpfe, etwa noch auf die Welt mitgebracht haben, 
recht gefliſſentlich erſtickt werde. Da ſind Tanz. 
ſtunden, Clavierſtunden, Zeichenſtunden, Chri⸗ 
ſtenthumsſtunden, Schreibe-, Rechnen, geographi⸗ 
ſche, hiſtoriſche, lateiniſche, franzoͤſiſche, Naͤh⸗, 
Putz, und was weiß ich's alles, was fuͤr Stun⸗ 
den, die einen Tag, wie den andern, in unver⸗ 
ruͤckter Ordnung fortgeleiert werden. Der Tanz⸗ 
meiſter hat den Vorrang unter den uͤbrigen Lehrern, 
und das von Rechtswegen, da, trotz aller uͤbri⸗ 
gen Lernſtunden, das Verdienſt des jungen Herrn 
und der kleinen Demoiſell gewöhnlich blos in einem 
ſchoͤnen Maintien, einem eleganten Knix und der 
großen Kunſt, nach dem Takte huͤpfen zu konnen, 
beſtehet. Cladier wird meiſt nur blos des⸗ 
wegen elernt, weil es artig iſt, in einer Ge⸗ 
ſellſe pat "9 wo ein Clavier iſt, hintreten, und 
eine Mode: Arie klimpern zu konnen; ſo iſt's auch 
mit dem Zeichnen, das nur ſo, um die Reihen 
voll zu machen, mitgenommen wird. Chriſten⸗ 
thum muß in einigen wirklich ganz vornehmen 
Haͤuſern buchſtaͤblich nach der dreymal kurzgefaßten 
Heilsordnung gelehrt werden; andre aber laſſen 
ſich ſchon ein wenig Neologie gefallen; bers 
haupt aber muß ſich der Lehrer in Acht nehmen, 
nicht zuviel von der Religion zu reden, ſondern 
es iſt oy genug, wenn die Kinder nur huͤbſch 

E 2 ordent⸗ 
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ordentlich auf jede gedruckte Frage die gedruckte 
Antwort wiſſen. Von der Geſchichte, Erdbeſchreis |; 
bung, Naturgeſchichte u. ſ. w., muß denn Mon⸗ 
ſieur und Mamſell freylich auch etwas wiſſen, um 


der ſtaunenden Geſellſchaft auf der Landcharte Pas 
ris zu zeigen, ihr vom Elephanten etwas vorzus 


ſchwatzen, und eine halbverdaute Anekdote herzu⸗ 


plappern. Der junge Herr weiß ſich zwar ohne 


Begleitung noch nicht von Goliz*) wieder nach 
Leipzig zu finden; Mamſell kennt die Kuͤchenkraͤu⸗ 


ter noch kaum dem Namen nach, und beyde wiſſen 


kaum, was Geſchichte iſt, aber Mama verſichert 
jedermaͤnniglich auf Ehre, daß die Kinder erſtaus 
nend viel lernen, und wenn der Herr Magiſter 
(denn Magiſter, und wo moͤglich Magiſter mit 
Stutzperuͤcke und Mantel, d. i. Catechet, muß 
der Hauslehrer ſeyn,) ſonſt galant genug iſt, und 
der Dame fleißig Cour macht, ſo faͤllt nun auch 
fur ihm ein Broſaͤmlein Lobes mit ab. Mit Las 
tein wird die Jugend in manchen großen Hauſe 
viel, in manchem wenig, geplagt, je nachdem 
der Papa, mit oder ohne Latein, ein angeſehener rets 
cher Mann worden iſt. Franzoͤſiſch aber iſt ein 
hoͤchſtnothwendiges Jagredienz der feinen Lebens- 
art; es wird alſo auch ſorgfaͤltig dahin geſehen, 
daß die Kinder die gemeinſten Aus druͤcke des ges 


ſellſchaftlichen Umgangs in franzoͤſiſcher Sprache 


nachlallen lernen; denn weiter kommen die meiſten 
bis an thr tüte Ende nicht. 


Die 
9 Ein Dorf eine kleine balbe Stunde von Leipzig. ” 
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Die Demoiſells werden mit dem Latein, hin 
und wieder auch mit andern wiſſenſchaftlichen 
Kenntniſſen, verſchonet; haben aber dafuͤr Naͤh— 
und Putzſtunde: in welchen ſie aber gewoͤhnlich 
nichts lernen, weil es wider den guten Ton waͤre, 
wenn ein Maͤdchen von dem Stande ſich ſelbſt ein 
Hemde naͤhen oder eine Haube ſtecken koͤnnte. Dies 


und eine Suppe kochen koͤnnen, ſind Todſunden 


bey dem vornehmen Theile der . 


| Schoͤpfung. 


Die phyſiſche Erziehung beſteht darinn, daß 
man alles unterlaͤßt, was die koͤrperliche Ge⸗ 
ſundheit befeſtigen kann, und eine Menge Dinge 
thut, welche die Geſundheit untergraben und very 
nichten. Windeln, Wiegen, , Schnurbruſte und 


Laufbaͤnder ſind bey den vornehmſten Familien 
noch als Dinge angeſehen, ohne die man nicht 


wachſen und zunehmen kann; ein wenig kalte Luft 
wird fur Peſt gehalten, und deswegen die Kinder, 
wie die kleinen Popanze, mit Pelz vermummt, 
und bis zum Erſticken in Betten gewickelt; Caffee, 
die Quelle der Haͤmorhoiden, und tauſend andrer 


Zerruͤttungen im Koͤrper, iſt das gewoͤhnliche Ge⸗ 


traͤnk dieſer Kinder, die auch fruͤhzeitig an Wein 
und andre hitzige Getraͤnke gewoͤhnt, und deren 
Maͤgen durch Buttergebacknes und Zuckerwerk zur 
geſunden Verdauung untuͤchtig gemacht werden. 
Eine geringe Erkaͤltung oder Erhitzung, eine halb— 


weg derbe Speiſe wirft ſolche Kinder aufs Lager, 


1 N und 


und eine ſieche Blaͤſſe herrſcht auf ihren Geſichtern, 
die nur ſehr ſelten durch ein ſluͤchtiges Roth be⸗ 
ſeelt werden. 

Doch faͤngt man in einigen Familien an, dies 
ſen Theil der Erziehung von Grundaus zu refor⸗ 
miren, und die Kinder auf gut Roußeauiſch zu 
behandeln. Dergleichen Reformen muͤſſen freylich 
durch die Mode verſchoͤnert erſcheinen; aber das 
benimmt doch ihrer Nutzbarkeit nichts, und die 
Geſundheit des Kindes gewinnt immer, wenn 
Papa und Mama gleich, blos der Mode zu ge⸗ 
fallen, Windeln und Wiegen verbannen, und in ſim⸗ 
pliſieirter Koſt und Kleidung nicht blos die Winke 
der Natur zu ſehen glauben, die den glücklichen 
Landmann ſchon angſt” mit dieſer: _ keln 
machte. 

Wo der Verſtand {lect ahildet; fey: Kirs 
per vernachlaͤßigt wird, da kann man keine große 
Erwartung von der Ausbildung des ſittlichen Cha⸗ 
rakters haben, da darf man auch hier nichts, als 
Schiefheit und Gebrechlichkeit, erwarten. In ei⸗ 
nem weichlichen Koͤrper kann keine ſtarke Seele 
wohnen, und ein verkruͤpelter Verſtand iſt nicht 
faͤhig, den Willen zu guten Handlungen zu len⸗ 
ken. Sieht man, wie in dieſer Ruͤckſicht hier die 
Kinber der Vornehmen verzogen werden, ſo muß 
man die armen Kleinen bedauern, muß man glau⸗ 
ben, daß es ihre Eltern recht abſichtlich darauf an⸗ 
ſangen, ſie zu Narren und Boͤſewichtern zu bilden. 
Wahrlich es wuͤrde fuͤhlloſe Grauſamkeit ſeyn, 
dies 
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bies zu ſehen, und blos daruͤber ſpotten zu wollen. 
Wenn das arme Kind erſt unter den Haͤnden un⸗ 
verſtaͤndiger Waͤrterinnen verwahrloſet iſt, wenn 
es nun, ohne irgend eine Kraft ſeines Koͤrpers 
und Geiſtes nur zum Keimen gebracht zu haben, 
des naͤhern Einfluffes ſeiner Eltern gewuͤrdigt wird, 
dann ſoll es auf einmal wie ein erwachſener Menſch 
ſprechen und handeln, und was noch- ſchlimmer 
bf, es muß nicht ſelten zugleich die Rolle der luſti⸗ 


gen Perſon im Hauſe uͤbernehmen. O, welch 
kein allerliebſtes Kind! ruft die ganze Geſellſchaft, 

wenn es die Gebrechen andrer Leute recht natuͤr⸗ 
lich nachzuahmen, von jedermann boͤſes zu reden, 


mit Frechheit und Trotz fordern und widerſprechen 
kaun. Und wieder wird dieſelbe Ausrufung ge⸗ 
braucht, wenn es unverſtandne und verſtandloſe 


Hoͤflichteits Formeln herbetet; mit Gelaͤuſigkeit 


den ganzen engen Kreis des Etiketts durchlaͤuft; 
ſein Glas Wein kavalierement herunterſtuͤrzt, u. 


dgl. preiswuͤrdige Eigenſchaften mehr erlangt hat. 
Verachtung des Geſindes, Geringſchaͤtzung derje⸗ 
nigen, welche keinen Aufwand zu machen im 
Stande ſind; Dreiſtigkeit, die groͤbſten Luͤgen 


mit der gleichguͤltigſten Miene zu ſagen; Unver⸗ 


ſchaͤmtheit in dem Umgange der beyden Geſchlech⸗ 
ter; Verlachung der Beſcheidenheit und Sittſam⸗ 


keit, und vor allen Liebe zur Kleiderpracht; dies 
ſind die Dinge, an welche die Kinder durch Wort 


und Beyſpiel gewoͤhnt werden. Mit Wehmuth 


und Unwillen hab * gebe, daß ſolche geputzte 
E Ry 


Menſchlein, die der Ruthe noch nicht entlaufen 
waͤren, wenn es nicht zu den himmelſchreienden 
Suͤnden gehoͤrte, die Ruthe zu brauchen, das 
Hausgeſinde auf die niedertraͤchtigſte Art zu krans 
ken ſuchten, wuͤrdige Manner lacherlich machten, 
die nicht im letzten Geſchmack gekleidet waren, und 
wirklich — Gelaͤchter uͤber ſie erregten; wie 
Maͤdchen von zehn Jahren nicht allein bey Zweys 
deutigkeiten roth wurden, ſondern ſelbſt Zweydeu— 
tigkeiten ſagen konnten, und wie Vaͤter und Muͤt⸗ 
ter ihre Soͤhne und Toͤchter blos durch Verſpre⸗ 
chung ſchoͤner Kleider auf den Weg der Tugend zu 
leiten ſuchten. Dafuͤr finden Sie aber auch Des 
moiſells, die im zehnten Jahre eine Geſellſchaft 
mit Afterreden, Laͤſterungen und Modeneuigkeiten 
recht angenehm zu unterhalten wiſſen, und im vier⸗ 
zehnten in der Theorie wenigſtens ausgemachte 
Huren ſind; und Knaben, die mit zwoͤlf Jahren 
wenigſtens jedes Spiel verſtehen, und von den 
Myſterien der paphiſchen Goͤttinn ſo gut als ein 
Eingeweihter zu ſprechen wiſſen, mit ſechszehn 
Jahren aber oft ſchon die Krankheit am Halſe has; 
ben, welche bey Voltaren einer der ſtaͤrkſtea Be⸗ 
weiſe wider den Optimiſmus abgab. 
Wenn Sie eins und das andere abrechnen und 
hinzuſetzen, ſo werden die Kinder der Halbvorneh⸗ 
men ohngefehr auf dieſelbe Art erzogen, und der 
Erfolg bleibt am Ende immer derſelben Verwahrs 
loſung und Verkruͤpelung der ganzen Menſchenna⸗ 
tur. Dort geht die Geſundheit des Kindes durch 
die 


die Waͤrterinnen, hier durch die Matter verlo— 
ren, deren aͤffiſche Zaͤrtlichkeit nicht ſelten mehr 
als grauſame Haͤrte ſchadet. Nee, ſagt die Frau 
Aktuaria, ich muß meine Kinderchen um mich ha⸗ 
ben, bey den Menſchern hier (Maͤgden) lernen ſie 
niſcht als Gottloſigkeeten. Sie thaͤten recht wohl 
daran, die liebe Madam, ihre lieben Kinderchen 
bey ſich zu haben, wenn ſie nur ſelbſt ihnen was 
geſcheutes zu lernen im Stande waͤren. Aber leider! 
beſteht der ganze Unterricht, den die Kinderchen 
von fruͤh bis Abends erhalten, darinnen, daß 
ihnen unaufhoͤrlich vorgeſagt wird, wie ſie ein 
ſchoͤn Compliment machen, die Hand kuͤſſen, wins 
ſche wohl geruht zu haben, u. ſ. w. ſagen ſollen. Das 
lernen ſie denn auch ſo gut, daß ſie, gleich als 
wollten ſie auf die ganze leere Poſſe eine Satyre 
machen, ſelbſt Baͤuerinnen die Haͤnde kuͤſſen; und 
darinnen beſteht auch gewoͤhnlich die ganze Artig⸗ 
keit, welche ſie in dem Hauſe ihrer Eltern erler⸗ 
nen, die kindliche Beſcheidenheit, die der Unſchuld 
unſrer erſten Jahre einen ſo hellen Gkanz giebt, die 
liebenswuͤrdige Naivitaͤt, die den Umgang mit Kins 
dern ſo angenehm macht, dieſe werden ihnen als 
Verbrechen angerechnet, und ſie muͤſſen ſteife Pup⸗ 
pen und Affen der Erwachſenen ſeyn, wenn fie 
Gnade finden ſollen. Dafuͤr geſtattet man ihnen 
die groͤbſten Unarten, ſobald dieſe nur einigen 
Stoff zum Lachen darbieten, und denkt nicht im 
geringſten daran, daß kleine kindiſche Unarten ſich 
mit der __ in recht große Gebrechen verwandeln. 
E 5 Daß 
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Daß man ſeinen Kindern etwas rechtſchaffnes 
lernen laſſen muͤßte, daß dies der einzige wahre 
Reichthum ſey, den man den Kindern hinterlaſſen 
konne, und dgl., das hoͤrt man Leute dieſes Stans 
des haͤufſig wiederholen, und es giebt wirklich 
mehrere, die durch guten Unterricht die ſchlechte 
Erziehung der erſten Kinderjahre zu verbeſſern ſus 
chen; allein, gewoͤhnlich heißt das nichts weiter, 
als: ich wende jaͤhrlich ſo und ſoviel an, meine 
Kinder in die dffentliche Schule zu ſchicken, oder 
einen Hauslehrer zu bezahlen; ob ſie was lernen, 
kommt auf ihre und ihrer Lehrer Geſchicklichkeit 
an, denn ich ſelbſt, der ich nichts weiter, als die 
erlaͤuterte Proceßordnung und die Sporteltaxe, 
oder das Einmaleins, oder Schreiben und Rech⸗ 
nen, nebſt einer guten Schuhbuͤrſte, gelernt habe, 
ich kann nicht beurtheilen, was ſie lernen muͤſſen 
und wieviel ſte gelernt haben. Iſts nun ein Haus⸗ 
lehrer, ſo koͤmmt alles auf dieſen an, und da dieſe 
Art Menſchen , Magiſter und Nichtmagiſter, blos 
um Tagelohn arbeiten, da ſie thre Informationen 
blos als ein Mittel, auf der Univerſitaͤt mit Gott 
und Ehren durchzukommen, anſehen, und gee 
woͤhulich nichts weiter wiſſen, als was in dem Buche 
ſteht, uͤber welches ſie dociren, ſo koͤnnen Sie leicht 
erachten, wie weit es hier mit dem Lernen gehet. 
Bekuͤmmert ſich aber der Herr Papa um den Un⸗ 
territht, ſo iſt wieder der beſte geſchickteſte Lehrer 
in der unausſprechlichſten Verlegenheit, und 20 

ſich oft ed — laſſen, ſeine Un⸗ 
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terweiſungsart von einem Mann gemeiſtert zu ſe⸗ 
hen, der von nichts, was unter dem Monde iſt, 
nur einen halbgeſunden Begriff hat. Außer den 
Lernſtunden uͤberlaͤßt man denn die Kinder, ſobald 
ſie nur einigermaßen erwachſen ſind, ihren eignen 
Gutduͤnken, und niemand giebt ſich einige Muͤhe, 
durch gutgewaͤhlte Lektuͤr, Geſpraͤch u. ſ. w. ihren 
Charakter zu bilden. Dafuͤr fuͤhren ſie — was 
ich als ein weſentliches Stuͤck in der vornehmen 
Erziehung pour former le coeur des jeunes 
gens vergeſſen habe — Schauſpiele auf, leſen 
Schauſpiele und Romane, ſo gut und ſo ſchlecht 
ſie ihnen der Leſebibliothekar (den man bey uns Buͤ⸗ 
cherverleiher nennt,) ausſucht, ſchwaͤchen ſich Koͤr⸗ 
per und Geiſt durch ſtumme Suͤnden, gehen mit 
ihren Eltern auf Schmaͤuſe, Baͤlle u. #, w. lernen 
Tabakrauchen, und wenn es Maͤdchen ſiud, den 
jungen Herren nach — der Uhrkette ſehen, und 
mehr dergleichen Dinge, die ihnen, wenn ſie die 
| Sunderſ<uh ausgezogen bah raste 0 Nojjen 
mmm. 11 | 
Die gemeinen Gingen den ndlieh.. Jong ich 

5 doch wol meiner Erziehungs⸗Critik, in die ich 
mich ſo tief verſchwatzt habe, ein Ziel ſtecken, wer⸗ 
den entweder ſo, wie anderwaͤrts die Kinder der 
Han dwerker, oder vorzuͤglich, wenn die Eltern große 
Abſichten mit ihnen haben, auf einen eleganten 
Fuß erzogen. Unter dieſen Kindern ſieht man die 
meiſten ſchiefen, krummbeinigten und andte Kruͤpel, 
zum Beweis, daß nicht immer ie ee 
| Waͤrte⸗ 


MWirterinnen die Schuld von den koͤrperlichen Ge⸗ 
brechen der Kinder tragen. Von der Erziehung 
dieſer verbutteten Menſchen habe ich nichts zu ſas 
gen: es iſt die Pflanzſchule der Buͤrger, die Salz⸗ 
mann in ſeinem Carlsberg vielleicht mit etwas 
zu ſtarken Tinten gemalt, aber vollkommen richtig 
gezeichnet hat. Die elegante Erziehung der Pe⸗ 
ruͤckenmacherſoͤhne und Schneidertoͤchter aber koͤunte 
Materie zu einem der originellſten Romane geben. 
Hier laufen alle einzelne Thorheiten der vornehmen 
Erziehung als in einem Mittelpunkt und oben drein 
als Karrikatur zuſammen, und es giebt eine 
Scene, die ich noch Großmanns und Iflands 
Meiſterſtuͤcken vorziehe, einen Trupp dergleichen 
Leute uͤber ihre Kinder raiſonniren zu hoͤren. Da 
lernt die kleine Mamſell franzoͤſiſch, lieſ't ſchon 
den Siegwart — der auch ſo geſegnete Fruͤchte 
tragt, daß viele dieſer Mamſells alte Jnngfern 
bleiben — tanzt wie ein Engelchen, und will auch 
keinen andern Mann, als einen Studirten, neh⸗ 
men; der kleine Monſieur aber lernt erſchrecklich 
viel, geht auf die Zeichen-Akademie, und iſt 
obendrein ein loſer Schelm, fur den (ins Ohr ges 
ſagt) die Magd bald keine Ruhe mehr hat. Die 
Kinder, herausgeputzt wie Theaterpuͤppchen, ſtehen 
dabey, und hoͤren die Lobeserhebungen mit an, 
die ihnen ſo reichlich und een ertheilt 
worden. 

Was aus dieſer nichtsnutzigen Erziehungsart 
. laͤßt ſich leicht erachten — kluge Kin⸗ 


der, | 
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der, naͤrriſche Juͤnglinge und alberne Maͤnner; 
Kinder, die mit zehn, zwoͤlf Jahren ſchon den 
Ton der großen Welt affektiren, und eine Miene ans 
nehmen, als ob ſie lauter Sentenzen ſprechen wollten; 
Juͤnglinge und Maͤdchen, die, unzufrieden mit 
ihren wirklichen Verhaͤltniſſen, ſich andre erkuͤn⸗ 
ſteln oder wenigſtens traͤumen; und Manner und 


Weiber, die durch Narrheit und Ausſchweifungen 


kindiſch gemacht, wieder im Mutterleibe zuruͤck⸗ 
kehren, und noch einmal das Leben anfangen ſollten, 
daß ſie, gleich als ob es eine Sounnernarhs ware, 
ſo ſchaͤndlich verpraßt haben. 

Daher, daß die Leipziger Monſieurs zu wenig 
an buͤrgerliche Verhaͤltniſſe gewoͤhnt, zu ſehr und 
zu fruͤhzeitig mit der Libertinage bekannt gemacht 
werden, koͤmmt es, diinft mich auch, daß ſo vielen 
die Luſt anwaudelt — eine Zeitlang Soldat zu 
ſpielen; denn anders kann man es nicht nennen, 
wenn der Kaufmanns ſohn plotzlich in der Uniform 
erſcheinet, und, nachdem er noch nicht die Rudi⸗ 
mente des Soldatenſtandes begriſſen hat, ſchon 
wieder unter die Fligelein der lieben Mama zus 
ruͤckeilet, wie ich das waͤhrend meines Aufeuthalts 
in Leipzig ſchon mehreremal erfabren habe. 


Neunter Brief. 


Itee Beſchuldigung, daß meine Bemerkungen 
uber die Erziehung in Leipzig nicht vollſtaͤndig 
genug * mag wol zum Theil nicht ganz 
| 19 unges 


ungegruͤndet ſeyn; allein, Sie haben noch man⸗ 
chen Brief uber Leipzig von mir zu leſen, und 
wenn wir auf den ſittlichen Zuſtand des Ortes 


kommen, werd' ich Ihnen ſchon noch verſchiedene 


Supplemente zu meinem vorigen Briefe liefern, 
die dort beſſer ſtehen werden, als ſie hier geſtanden 
haͤtten. Daß Sie mir aber Schuld geben, ich haͤtte 
das Kindlein ſammt dem Bade verſchuͤttet, und 
es ſchien, als ob ich den Leipzigern ſammt und ſons 
ders ſchlechte Erziehungs⸗Grundſaͤtze zuſchriebe, ers 
hellt nicht aus dem, was ich geſagt habe. Indeſ⸗ 
ſen, um jedem moͤglichen Mißoerſtaͤndniſſe vorzu⸗ 
kommen, will ich hiemit feyerlichſt erklaͤren, daß 
ich hier, wie uberall, wo ich noch geweſen bin, 
Leute gefunden habe, welche, auch ohne unſre 
zahlloſen Erziehungsſchriften geleſen zu haben, 
dennoch recht gute Kinder erziehen, ; welche nicht 
wollen, daß ein Kind mehr ſey als — ein Kind, 
und mit ununterbrochener Sorge fuͤr den morali⸗ 
ſchen und phyſiſchen Wachsthum der zarten ſo 
leicht verdorbenen Pflanzen ſorgen. Haͤtt' ich ges 
glaubt, daß Sie mich mißverſtehen wurden, ſo 
wuͤrde ich dies ſchon in meinem vorigen Briefe 
beruͤhrt haben; allein, ſo hofte ich, daß Sie auch 
hier der Regel de major? fit denominatio eine 
* goͤnnen wuͤrden. 
und nun nach dieſer Rechtfertigung will ich 
Sie in dieſem und wahrſcheinlicherweiſe in dem 
felgenden Briefe von Regiment und Policey der 
Stadt Leipzig unterhalten; ein intereſſanter, aber 
8 8 | . 


in der That auch ein ſehr kitzlicher Artikel, denn 
abgerechnet, daß hier immer Dunkelheiten und 
Luͤcken bleiben, die ein Auge nicht durchdringen, 
eine einzelne, noch dazu nicht einheimiſche Pris 

valperſon, nicht ausfuͤllen kann: ſo kann man 
auch eben ſo leicht im Tadel, als im Lobe, ausſchwei⸗ 
fen; eben ſo leicht zum Pas quillanten, als zum 
kriechenden Schmeichler, herabſinken — und bey⸗ 
des moͤcht' ich nicht ſeyn, wenn mir gleich das eine 
ſo wenig nutzen, als das andre ſchaden kann. 

Die Leipziger Stadtobrigkeit hat große Vor⸗ 
rechte vor den uͤbrigen Obrigkeiten in den Saͤchſi⸗ 
ſchen Staͤdten, und weiß auch einen ſo guten Ge⸗ 
brauch von demſelben zu machen, daß mehrere 
Fremde ſchon auf den Wahn verfallen ſind, zu 
glauben: der Churfuͤrſt ſey nicht vblliger Eigen⸗ 
thums herr, ſondern habe nur das Schutzrecht der 
Stadt. Sie iſt frey von militairiſcher Einquar⸗ 
tierung, ja ſelbſt im Kriege von 1779 ward Leip⸗ 
zig mit allen Laſten der Durchmaͤrſche, Winter⸗ 
quartiere u. dgl. verſchonet; ſie hebt ihre Abgaben 
ſelbſt ein, und thut viele Dinge, ohne eigentlich 
dazu berechtigt zu ſeyn, ohne aber _— dire 
zu Rede geſtellt zu werden. 

Das Raths Collegium beſteht aus r 
Perſonen, die theils Gelehrte, theils Kaufleute 
ſind, und an deſſen Spitze drey Burgermeiſter 
ſtehen, von denen jedes Jahr einer die Regierung. 
hat. Der regierende Burgermeiſter und eine An⸗ 
zahl Raths herren, nebſt den dazu gehoͤrigen Subals 

| ternen, 
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ternen, haben ihren Sitz in der Rathsſtube; die 
uͤbrigen Rathsherren aber ſind in den andern Ges 


richtsſtellen vertheilet. Die Anzahl der Subal⸗ 

ternen iſt betraͤchtlich, und man verſichert, dag 
alle Geſchaͤfte wuͤrden gethan werden, wenn das 
Corps der Schreibere auch um ein Drittheil redu⸗ 


cirt wuͤrde. Die eigentlichen Rathsherren, wenn 


ich etliche geldſtolze Kaufleute und junge noch bart⸗ 


loſe Doctoren ausnehme, die nicht wiſſen, wie 


ſie einen unbeguͤterten, unbetitelten, ſonſt vielleicht 
zehnmal mehr geſcheuten Mann, ſchnoͤde genug be⸗ 
gegnen ſollen, find {hr artige gefaͤllige Leute, die 


zum Theil auch durch ihre Kenntniſſe und Liebe 
gegen die Buͤrgerſchaft der Achtung jedes Edel⸗ 
denkenden wuͤrdig ſind. Eine der erſten Stellen 
unter dieſen verdient der geheime Kriegsrath Mül⸗ 
ler; (er verdient es, daß ich ſeinen Namen aus 
ſchreibe) ein Mann, den ſeine Wiſſenſchaften, ſein 
Beſtreben, Aufklaͤrung zu verbreiten, ſeine Gerech⸗ 
tigkeitsliebe, ſeine Zuneigung zu allem, was brav 


und gut iſt, der allgemeinen Liebe wuͤrdig machen. 


Auch trift bey ihm der Satz vollkommen ein, daß 


ein Prophet nicht viel in ſeinem Vaterlande gilt: 


denn die meiſten Einwohner Leipzigs — und ſo⸗ 
gar ſehr viele Glieder des Raths, Collegiums, achten 
ihn — um glimpflich zu ſprechen — weit wents 


ger, als er es verdient; die erſten, weil er kein recht 


burgermeiſtermaͤßiges Anſehen hat; die andern, 


weil fie ſeine Wachſamkeit und uͤberlegene Klugheit 


ſcheuen. * WO fie noch 'an dem nun in 
BS > Gott 


7 * 
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Gott ruhenden G., der doch einen rechtſchaffnen 
Burgermeiſterbauch hatte, und aus uͤbertriebener 
Temperamentsguͤte fi uͤ nf gern fur eine gerade Zahl 
gelten ließ. 

Wenn man aber den Raths gliedern in Abſicht 
ihres geſelligen Betragens Gerechtigkeit wiederfah⸗ 
ren laſſen muß; ſo ſind die Subalternen im Durch⸗ 
ſchnitt wieder deſto unausſtehlicher, und vorzuͤg⸗ 
lich diejenigen, welche von der Schuhbuͤrſte an 
gedient haben. Die Studirten, (denn das Woͤrt⸗ 
lein Gelehrte hier anzuwenden, waͤre baarer Un⸗ 
ſinn,) die Studirten unter ihnen alſo haben doch 
meiſtens einige Geſchliffenheit, haben doch zum 
mindſten noch eine Ader akademiſcher Fidelitaͤt in 
ſich, und ſind denn doch, wenn ihnen ihre ſchwe⸗ 
ren Amtsſorgen nicht gerade einfallen, wenigſtens 
leidlich; aber fuͤr ſo einen, vom Bauerjungen 
zum Herrn mit Stock und Degen verwandelten 
Schreiber, mach ich ein Kreuz, wie fuͤr den lei⸗ 
digen Gott ſey bey uns! Die wichtige Miene, 
der ſteife bedachtſame Gang, das herausgepreßte 
Unterkinn, der wie Herablaſſung klingende Ton 
ihrer Stimme, und die grobe Unwiſſenheit, der 
gaͤnzliche Mangel von aller wahren Artigkeit — 
dies beyſammen macht ein Gemalde, dem in der 
ganzen weiten Natur das Gegenſtuͤck fehlt. Herrſcht 
nirgends ein Eſprit de Corps, fo herrſcht er uns 
ter dieſer Menſchenklaſſe, und dieſer Geiſt iſt der 
Hoffarthsteufel, der ſie von dem Augenblick an 


1 beſeelet, da ſte die 2 ausgezogen haben. Der 
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Menſ{ „ ber 3 vor wy Tagen vier Groschen ö 
mit der tiefſten Verbeugung annahm, ſteht heut' 
mit bedecktem Haupt neben den ehrwuͤrdigſten 
Buͤrger, der mit abgezogenem Hute faſt zitternd 
mit ihm zu ſprechen waget, und wird ſelbſt Sie 
und mich auſs hoͤchſte mit ſtolzer Herablaſſung ber: 
handeln. Dieſer laͤcherliche, ſich aufs nichts gruͤn⸗ 
dende Stolz, theilt ſich auch den Weibern dieſer 
Herren mit, die ſich ſo gern das Anſehen vorneh⸗ 
mer Damen geben moͤchten, und doch meiſt noch 
die Sitten ihres vorigen Standes — ſie dienten 

zum Theil von der Kuͤche an — an ſich haben. 
Da der geſellſchaftliche Ton in ganz Leipzig nicht 
viel taugt, und dennoch niemand gern mit dieſer 
Art Leute in Geſellſchaft iſt, ſo koͤnnen Sie leicht er⸗ 
achten, wie ſchlecht ihr Umgang beſchaffen ſein 
muͤſſe. Ohne Erziehung, ohne von irgend einem 


| Dinge, das jenſeit thres Schreihepults liegt, einen 
leidlichen Begriff zu haben, und doch aufs hoͤchſte 


eiagenommen von ihrer untruͤglichen Weisheit, 


doch bey ſich ſelbſt feſt uͤberzeugt, daß ſie blos ih⸗ 


rer eigenen Geſchicklichkeit ihr Gluͤck zu verdanken 


3 haben, daß ihre Geſchaͤfte, denen meiſt jeder gute 
Meß⸗ und Markthelfer gewachſen waͤre, an Wich⸗ 


tigkeit allen andern Geſchaͤften vorzuziehen ſind, 


duͤnken fich dieſe Fed erhelden, die man hier 
auch ſehr bezeichnend Karetenhupfer nennt, 
die ſeligſten aller Sterblichen zu ſeyn; und da ſie 
in den Kreiſen hoͤh'rer Geſtirne nicht geduldet wer: | 
Fen 1 928 aber zu be ſich duͤnken, mit ge⸗ 
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meiner Buͤrgerkanaͤille umzugehen; 0 baben fie 
ihre Geſellſchaften, Kraͤnzchen, Gartenluſtbarkei⸗ 
ten fuͤr ſich — und wer ſie hier in ihrem Luſtre, 
entbloͤßt von dem Schimmer ihrer Wuͤrden, uͤber⸗ 
raſcht, der ſollte meynen, unter einen Haufen La⸗ 
kayen und Hausmaͤgde gerathen zu ſeyn, welche 
die Kleider ihrer Herrſchaften ange zogen, ihre ei⸗ 
genthuͤmlichen Sitten aber nicht ausgezogen haben. 
Glauben Sie nicht, daß ich diejenigen, wel⸗ 
che ihre Freyheit verkaufen, um den Reichen das 
Leben bequemer zu machen, verachte: ich achte 
den Menſchen im Bortenrock hoͤher, als den Men⸗ 
ſchen mit Stern und Ordensband, wenn jener 
klug und rechtſchaffen, dieſer ein Dummkopf und 
Schurke iſt; aber es taugt nicht, wenn Johann 
darum, weil er ſeinem Herrn zehn, zwoͤlf Jahr 
als ein redlicher Kerl gedient hat, ſeine Belohnung 
auf Koſten des gemeinen Weſens erhaͤlt; es taugt 
nicht, wenn ein Menſch, der keinen Kreuzer dran 
gewendet hat, ſich dem Staate nutzbar zu machen, 
dem erfahrnen Buͤrger, dem Studirten vorgezo⸗ 
gen wird, und es wuͤrde der ſonſt ſo weiſen Obrig⸗ 
keit Leipzigs weit mehr Ehre machen, wenn ſie 
ihre eintraͤglichſten Bedienungen nicht zu einem 
| Regale der Livrey gemacht hatte. 
Ich weiß Beyſpiele, daß redliche Buͤrger, die 
dreißig und mehr Jahre kontribuirt hatten, und durch 
Unfaͤlle zuruͤckgekommen waren, nur um einen 
ſchlechten Dienſt, der jaͤhrlich etwan vierzig Thaler 
| einbringt, angehalten haben: meynen Sie wol, 
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daß er ihnen zu Theil worden waͤre? Fuͤr den 
Lakay war der Dienſt freylich zu ſchlecht, aber nun 
erhielt ihn der Senftentraͤger. Ich weiß Bey⸗ 
ſpiele, daß junge Maͤnner, die ihre akademiſchen 

Jahre nicht unnuͤtz angewendet hatten, die noch 
immer fortführen, ihre Kenntniſſe zu vermehren, p 
ſich um eine Verſorgung bewarben — und ſie 
nicht erhielten, weil (ſo war der Vorwand) dies 
kein Amt ſey, wozu ein Studirter erforderlich waͤre; 
in der That aber, weil der fette Dienſt ſchon die⸗ 
ſem oder jenem Lakay zugeſagt worden war. Mir 
faͤllt da ein Einfall des ſel, Hofrath * bey, der, 
als die Rathsſtube friſch ausgemalt wurde, zu 
dem Maler, welcher bat, daß einige Koͤpfe mit 
dem Wegſtreichen verſchont bleiben duͤrften „halb 
im Unwillen ſagte: Herr + ſtreich er nur weg; 
wir brauchen hier keine Koͤpfe. Faſt 
ſcheint es, als wenn bey Vergebung der Naths be⸗ 
dienungen — der guten wenigſtens - — auf dies 
ſen Einfall ſehr ſtarke Ruͤckſicht genommen wuͤrde. 
|  Veberhaupt bemerkt man an allen, die des Raths 
Brod eſſen, einen gewiſſen Stolz, ohngefahr von 

der Art, wie ihn der Ndmer , bey dem Gefithl, 
ein roͤmiſcher Buͤrger zu ſeyn, empfunden haben 
muß; und nothwendig muß dieſer auch entſteben, 
da dieſe Leute ſo gut beſoldet werden, ſo viele Ne⸗ 
benaceidenzien haben, und fo große Freyheiten ge⸗ 
nießen, daß ſie es dem Buͤrger, der blos von ſei⸗ 
nem ſauern, durch Abgaben ſehr verminderten 
ee leben muß, uberall zuvorthun koͤnnen. 
Wenn 
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Wenn Sie nach Leipzig kaͤmen, und die hieſi⸗ 
gen Stadtknechte ſaͤhen, Sie wuͤrden glauben, in 
Kandidens Eldorado zu ſeyn. Schoͤn friſirt, mit 
großen Henryhuten, in modiſchen Kleidern und 
mit glanzgewixten Stiefeln, ſcheinen dieſe, an⸗ 
derwaͤrts in zweierley Farben paradirenden Bur⸗ 
ſche, nicht Haͤſcher, ſondern Studenten zu ſeyn. 
Ihre Weiber und Toͤchter tragen die koſtbarſten 
modernſten ſeidenen Zeuge, und es giebt mehrere, 
die bey einer einzigen Luſtbarkeit mehr verthun, 
als eine ehrbare Familie zum Unterhalt fuͤr eine 
ganze Woche noͤthig haben wuͤrde. Doch dies iſt 
eine Folge des hier in allen Staͤnden eingeriſſenen 
Luxus, wovon ich Ihnen ſchon noch manch huͤb⸗ 
ſches Proͤbchen liefern werde, und es ſind auch 
ſchon Stadtknechte als Schelme davon gelaufen; 
aber Stolz auf eine eingebildete Wichtigkeit iſt es, 
wenn der Haͤſcher, den Hut auf dem Kopf, zu 
dem Handwerksmann in die Stube tritt, wenn er 
bey Feuersbruͤnſten oder andern Gelegenheiten, wo 
viel Volk beyſammen iſt, Buͤrger mit dem Stock 
zu ſchlagen ſich erkuͤhnet, und uͤberhaupt an Grob⸗ 
heit und Inſolenz ſeines gleichen ſuchet. 
Die Stadtſoldaten, welche der Rath aniterhatt, 
ſo ein elendes Corps dieſe Leute ausmachen, ſind 
nicht frey von dieſem Stolze, und ich wollte wol 
behaupten, daß mancher, im Dienſte des groͤßten 
Monarchen, grau geword'ner Krieger, weit weni⸗ 
ger vom Stolz eingenommen iſt, als ſolch ein 
Kerl, der aus Furcht, wirklich Soldat werden 
WW „„ Zu 
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zu muͤſſen, ſich in die Rathsuniform ſteckt. Gleich⸗ 
wol iſt dies ganze Corps, welches doch uber hun: 
dert Mann ſtark iſt, nicht im Stande, auch nur 
die tumultutrenden Schneidergeſellen zur Raiſon zu 
brinuen, ſondern dann muß allezeit ein ſtarkes 
Commando von dem in der Vorſtadt garniſonnirens 
den Regiment in die Stadt ruͤcken. Vor der groſ⸗ 
ſen Studentenrevolte, die auch der Univerſitat ei⸗ 
nen toͤdtlichen Streich verſetzte, hatten dieſe Stadt⸗ 
ſoldaten eine vollſtaͤndige Janitſcharenmuſik, mit 
der ſie ſolenniter den Zapfenſtreich ſchlugen; allein, 
in den Tumult ward die Trommel durch einen 
glücklich angebrachten Hieb zerhauen, und da 
dieſe Muſik eine der vornehmſten Quellen der Un⸗ 
ruhe Maven war, fo iſt ſte ok eee 
worden. 

Man ſaat, der Kayfer habe hows Stadt das 
Privilegium zu funfzig Mann Stadtſoldaten gege⸗ 


ben; allein, jetzt iſt dieſe Anzahl bis auf hundert 


und funfzig (ſo duͤnkt mich) gewachſen. Es iſt voͤl⸗ 
lig militairiſche Diſciplin, Eſelreuten, Spitzru⸗ 
then u. ſ. w. eingefuhrt; man nimmt meh junge 
ſtarke Kerls, die dem gemeinen Weſen weit nutz⸗ 
Hharer ſeyn koͤnnten, an, als daß alte Krieger hier 

eine Verpflegung auf ihr Alter faͤnden, und der 
ganze Haufe hat weiter keine Geſchaͤfte, als vie⸗ 
len koutribuirenden Einwohnern durch allerley Ge⸗ 
werbe das Brod wegzunehmen, die Buͤrger durch 
Exequiren zu quaͤlen, und vor den Raths herren 
das Gewehr zu praͤſentiren. tvs ich Einfluß 

„„ auf 
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auf die Entſchließungen der Leipziger Stadtobrigs 
keit, ſo wuͤrde ich ihr rathen, auch nicht einen 
Mann mehr, oder wenigſtens nur ſo viel zu halten, 
als zu Beſetzung der Thore unumgaͤnglich nothwen⸗ 
dig waͤren, dieſe auf einem weniger militairiſchen 
Fuß zu ſrtzen, und die ledigen Stellen mit alten 


Soldaten, oder mit ganz aten jetzt betteln ö 


den Buͤrgern, zu beſetzen. | | 
Die Einwohner Leipzigs fuͤhlen es zum Theil 
recht gut, wie viel und wie große Freyheiten ſich 
die unterſten Bedienten des Raths herausnehmen; 
aber ſie haben nicht Herz genug, ihre Beſchwer⸗ 
den bis zu ihrer wirklich erleuchteten Obrigkeit ge⸗ 
langen zu laſſen; ſie ſuchen jenen Poͤbel lieber 
durch zuvorkommende Artigkeit, durch ein, bey⸗ 
nahe moͤcht' ich ſagen ſklaviſches Bezeigen fix ſich 
zu gewinnen, und ſcheinen ihn dadurch zu immer 
grofjern wiederholten Grobheiten und Inſolenzen 
zu berechtigen. Der Haͤſcher nennt den Buͤrger - 
freylich nur den Buͤrger im zerriſſenen Man⸗ 
tel, aber doch immer den Buͤrger — Erl und 
dieſer erwiedert dieſe heilloſe Unverſchaͤmtheit da⸗ 
durch, daß er par Sie mit ihm ſpricht. Ha 
ſcher ſchlugen bey einer Feuers brunſt auf zehn Buͤr⸗ 
ger los, welche unthaͤtig bey der Spritze ſtanden, 
weil — fie kein Waſſer hatten; und die Burger 
revangirten ſich dadurch, daß ſie ihre Treiber mit 
Branntewein traktirten. — Das nenn' ich doch 
Ne ny er auf des Feindes Haupt 19 
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bo us Brief 
B. den Einkuͤnften und Ausgaben des Magis 


| fira:s, fanny ich Ihnen nichis Beſtimmtes ſchreiben, 


weil man uber dieſen Artikel hier ſehr geheimmß⸗ 


voll thut, und diejenigen, welche darum wiſſen, 


koͤnnen, ſtatt aller Antwort — ſtillſchweigen. 
Nun koͤnnte ich zwar eine, bis auf Heller und 
Pfennig gehende Rechnung der Einnahme und 
Ausgabe, ſelbſt verfertigen, wie das viele un⸗ 
ſrer Staatsſpzone im Gebrauch haben; allein, ich 
will lieber weniger genau ſeyn, und Ihnen auf⸗ 
richtig geſteben, daß ich, trotz aller angewandten 
Muͤhe, nichts als Muthwagungen erfahren habe. 
Nach den Ausgaben zu urtheilen, müͤſſen freylich 
die Einkuͤufte ſehr berrachtlich ſeyn, und ich kann 
daher auch gar nicht glauben, daß der ſiebenjahs 
"ig: Krieg der Stadt Leipzig, oder doch dem Mas 

ſtrat, ſo viel geſchadet hat, als ich hier oft hoͤren 
muß. Die liegenden Grunde ungerechnet, welche 
der Rath ſeit dieſem Kriege an ſich gekauft hat, 
koſtet ihm die Aufrichtung der Statue des Cour- 
fuͤrſten, und die immer fortdauernden, zur Ver⸗ 
ſchoͤnerung der Stadt gereichenden Anſtalten, ge⸗ 
wiß betraͤchtliche Summen; und wenn gleich alle 
dieſe Summen nicht beſſer verwendet werden koͤn⸗ 
nen, ſo kann ich mir doch nicht einbilden, daß 
man * koſtbare Nerſc<boerungen denken wurde, 


wenn 
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wenn noch ſo viele und große Schulden zu bezahs 
len waren: es mußte denn ſeyn, daß der Rath 
dic Ausgaben machte, die Buͤrgerſchaft aber die 
Schulden bezahlet, 
Hort und glaubt man gewiſſen Leuten, ſo has 
ben die Einwohner Leipzigs wirklich eine Menge 
Laſten zu tragen, aus denen ſich zwar die Aus ga⸗ 
ben des Raths neben der Schuldenlaſt der Stadt 
recht wohl erklaren ließen, die ich aber dennoch 
immer fuͤr uͤbertrieben angeſchlagen halte. Das 
Buͤrgerrecht allein koſter etliche dreißig Thaler, 
und die Abgaben ſind ſo vielfach, zum Theil auch 
ſo unregelmäßig vertheilet, daß ich die Klagen 
mancher Buͤrger nicht als ungerecht anſehen kann. 
Die Quatember, die eigentlich zur Tilgung dex. 
durch die Kriege von 1744 und 1756 verurſachs 
ten Schulden beſtimmte Contribution uno die Fix⸗ 
Aeciſe „ find die laſtigſten dieſer Abgaben, und 
werden auch am ſchaͤrfſten eingetriehen. Dennoch 
aber habe ich immer gefunden: daß von zwanzig 
Klagenden aufs hoͤchſte der dritte Theil mit Recht 
zu klagen Urſache habe, weil erſtlich ſehr viele 
zwar als Co tribuenten angeſetzt, aber zu arm 
ſind, als das ſie das ihnen zugeſchriebene Quan⸗ 
tum entrichten könnten; viele aber zwar in den 
Dorfſchenken auf Faſtnachts und Martins ſchmaͤu⸗ 
ſen wacker Geld aufgehen laſſen, ihre Abgaben 
im Gegentheil wol zehn, zwanzig Jahre ſchuldig 
bleiben, ſo daß, wenn der Ertrag dieſer oder jener 
Aufiage zum Beyſpiel auf Hunderttauſend Thaler 
F 5 ange⸗ 
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angeſchlagen iſt, man immer fiir gewiß nehmen 
kann, daß im Durchſchnitt nur Funfzig bis Sechs⸗ 
zigtauſend Thaler eingehen. Wird denn die An⸗ 


zahl der Reſtanten einmal gar zu groß, und die 


Obrigkeit braucht Strenge, pfandet aus, ſabha⸗ 
ſtirt Grundſtuͤcken u. dgl., ſo entſteht ein Geo 
ſchrey, als ob dies die himmelſchreiendſte Unge⸗ 
rechtigkeit ſey, und Tauſende, denen kein Haar 
gekruͤmmt worden, fuͤhlen auf einmal, daß die 
Laſt ihrer Abgaben ſo hart fey, als fie in keiner 
andern Stadt und in keinem ne Staate ſeyn 


koͤnnen. 


Wer indeſſen 1 Städte und mehr Länder 


geſehn, und fiberall daſſelbe Geſchrey gehort hat, 


wer es weiß, daß den Menſchen unſers Zeitalters 
Geld das heiligſte Heiligthum unter allen iſt, und 


noch dabey in Erwaͤgung ziehet, daß Auflegung 


nnd Einhebung der Abgaben einer der wichtigſten 


Gegenſtande der Staatswirthſchaft iſt, der wird 
ſich gewiß ſolche unuͤberlegte Klagen nicht hinreiſ⸗ 
ſen laſſen, wird es auch nicht als Beweiſe von 


Grauſamkeit oder Einfalt anſehen, wenn er findet, 
daß manche Abgabe fehlerhaft angilegt; * und 
fehlerhaft eingehoben wird. 

Dieſe Betrachtung hat mich qulehtty den be 


ſigen Magiſtrat zu entſchuldigen, der bey man⸗ 
chem Buͤrger als eine tyranniſche Obrigkeit ange⸗ 
ſchrieben ſteht, weil ihn die Abgaben jaͤhrlich etli⸗ 
che zwanzig Thaler entziehen, die er — doch mit 

wenmnehr Bungnüͤgen haͤtte verfreſſen, verſaufen, 
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verſpielen und verhuren koͤnnen. Mancher klagt 
denn wol mit Recht, weil er zu hoch angeſetzr iſt, 
weil er mit allem Fleiße, aller Arbeitſamkeit kaum 
ſoviel erſchwingen kann, ſeine Abgaben zu entrich⸗ 
ten, und ſeinen hungernden Kindern Brod zu ver⸗ 
ſchaffen; da indeſſen ein andrer, der in vollem 


Ueverfluſſe lebet, kaum noch einmal ſoviel, als dies 


ſer Arme, zu geben hat. So gteb: der hieſige *, 
ein Mann, der ein Rittergut kaufen koͤnnte, wenn 
er ſein Geld nicht lieber im Kaſten liegen haͤtte, 
jaͤhrlich zehn lumpige Thaler Fix Acciſe; und 
ein andrer Mann, der nichts hat, als was er 
mit ſeiner Fauſt verdienet, giebt jaͤhrlich ſechs 
Thaler, die ihn tauſendmal ſaurer werden, als 


jenem ſeine: zehn; und ſo giebt ein and' rer von 


ſeinem Hauſe jahrlich/ etliche ſiebzig Thaler Abga⸗ 
ben, da r das ganze Haus doch nicht hoher, als 
auf fuͤnf pra Bis; Thaler, nutzet. Und doch 


behaupte ich immer, daß beyde ſo lange nur ein 


halbes Recht zur lauten Klage haben, ſo lange ſie 
nicht uber die unbillige Anlage Vorſtellungen ge⸗ 
macht, und damit abgewieſen worden ſind, wel⸗ 
ches aber ſelten oder gar nicht geſchiehet, weil 


man bier das Vorurtheil hat: es hilft nichts! 


und dann lieber mit muͤndlichen Bitten bey einem 


Appendix der Obrigkeit einkoͤmmt, der ſich 
zwar recht gern die Miene des Patrons giebt, den 
Beſchwerden aber ſo wenig, als Sie und ich, ab⸗ 
helfen kann. Machte ein ſo gedruͤckter Mann 
eine 0 Vorſtellung, e er nicht im 
4 Alten⸗ 
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Akten-, ſondern im ehrlichen Mannesſtyl darin⸗ 
nen, ich bin gewiß, es wuͤrde ihm geholfen wer⸗ 
den — und geſchaͤhe es dann nicht, dann erſt 
haͤtte er das Recht, ſich uͤber Unbilligkeit zu beklagen. 
Ich glaube wol, daß Sie mir einen kleinen Grad 
von Partheylichkeit fuͤr den hieſigen Rath beylegen, 
daß Sie es mit meiner ſonſt ſo tadelſuͤchtigen 
Laune gar nicht zuſammen reimen werden koͤnnen, 
mich hier ſo glimpflich urtheilen zu ſehen; allein, 


einmal habe ich das Gelubde der ſtrengſten Wahr⸗ 


heitsliebe gethan, einmal habe ich mir vorgenom⸗ 
men, blos mit eig'nen Augen zu ſehen, und mit 
eig'nen Ohren zu hoͤren, und dann hab' ich die 


Sitte und Weiſe des hieſigen Volks, ſeinen ſklavi⸗ 
ſchen und doch uͤber alles murrenden Geiſt, und 


ſeinen fuͤrchterlichen Hang, jedes Gute zu vermin⸗ 
dern, und jedes Boͤſe bis ins Unendliche zu vergroͤſ⸗ 


ſern, zu gut kennen gelernt, als daß ich es in der 


Wuͤrdigung des HMaiaſten Gegenſtandes zum Sho 
rer nehmen moͤchte. 


Eine der laͤſtigſten 8 die auch mir 


manchen Abend verdorben hat, iſt das leidige 
Thorgeld, zwar nur fuͤr den Mann ein Groſchen, 
aber doch alſo immrr mehr, als man ſelbſt in Re⸗ 
ſidenzen giebt, und immer mehr, als mancher 


entbehren kann, der doch auch zuweilen einen ſchoͤ⸗ 


nen Abend in Gottes Natur genießen moͤchte. Es 
iſt nicht artig, nicht poli, das Vergnuͤgen der 
Menſchen ſo geradezu zu beſteuern, und wenn dies 
Geld zu „ der ſparſam genug geſaͤeten 

Laternen 
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Laternen verwendet wird, ſo iſt mit der Inpoli⸗ 
teſſe noch obendrein Knickerey verbunden. Frey⸗ 
lich haͤlt der Groſchen; oder die ſechs Groſchen, 
welche eine Kutſche bezahlen muß, Tauſende nicht 
ab, nach der Sperzeit, welche im Winter halb 
fuͤnf, im Sommer nach neun Uhr iſt, die Thore 
herein und heraus zu paſſiren; aber Tauſenden 


it der Groſchen verdrießlich, und ich will lieber 


vier Groſchen an einen Bettler ſchenken, als um 
einen auf ſo eine wunderliche Art gebracht wer⸗ 
den. Einheimiſchen fallt die Laͤſtigkeit dieſer Ab⸗ 
gabe nicht ſo auf, als Fremden, die, wenn ſie 
noch dazu meine Denkart haben, hier eine große 
Beſchraͤnkung der menſchlichen Freyheit erblicken. 
Deswegen auch, glaub' ich, haben die Studenten 
immer daran gearbeitet, ſich des Thorgroſchens 
zu entledigen; allein, trotz Weigerns und Sper⸗ 


rens, trotz mancher Thaͤtlichkeiten, muͤſſen ſie 


bis jet, noch vor wie nach, den Thorgroſchen ent⸗ 
richten, und ſelbſt das Militair — welches Sie 
kaum glauben werden — muß ſich dieſen Bey⸗ 
trag, zu det Erleuchtung Leipzigs, gefallen laſſen. 
Und wenn denn dieſe Erleuchtung wenigſtens 
noch der Wuͤrde Leipzigs angemeſſen waͤre! Da⸗ 
von daß die Laternen nichts taugen, (auf dem 
Markte ſtehen zwar beſſere; allein, ich glaube ſie 
werden nux Sonn- und Feſttags gebraucht) will ich 
gar nichts ſagen; allein, die Meſſen ausgenom⸗ 
men, brennt nur eine um die andre, ſo daß die 
Erleuchtung ziemlich aͤrmlich aus fällt; und dann 
ſcheint 
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ſcheint man, wie an mehrern Orten, zu glauben, 
daß wenn im Kalender Mondſchein ſteht, auch in 
reium now» Mondſchein ſeyn muͤſſe. Hat alſo 
der Kalender Mondſchein, ſo brennt in ganz Leip⸗ 
zig keine Laterne, und wenn der Himmel mit den 
dickſten Wolken uͤberzogen waͤre, und der Regen 
gleich einer Suͤndfluth herabſtuͤrzte — es brennt 
dennoch keine Laterne, und die armen Fußgaͤnger 
moͤgen zuſeben, wie ſie im Finſtern forttappen. 
Noch einmal: es macht Leipzig keine Ehre, in 
allem ſplendid ſeyn zu wollen, und in einem ſo 
nutzbaren Dinge ſo große Kargheit zu beweiſen. p 


Nun ſollt' ich zwar meinem Plane nach zu der 
Gerechtigkeitspflege, und was dem anhaͤnget, 
uͤbergehen; allein, da ich unvermerkt in die Poli⸗ 

cey hineingerathen bin, ſo will ich auch gleich das 

ganze Capitel mitnehmen; viell icht daß Sie wie⸗ 
der eine neue Gelegenheit finden, mich der Par⸗ 
theylichkeit zu beſchuldigen. Eine gute fehlerfreye 
Policey findet man leider in Deutſchland ſo wenig, 
als den Vogel Phoͤnix; meiſt uͤberall gilt ſie, die 
doch mehr Grundmauer des Staats iſt, als alle 
Halsgerichts⸗ Ordnungen, nur als ein Nebenſtuͤck 
im Staate, und ich bin alſo auch immer ſehr nach: 
ſichtig, wenn ich irgendwo Maͤngel und Luͤcken im 
Policeyfach entdecke Daß auch bier dieſer Luͤcken 
noch fehr viele ſind, habe ich denn freylich gefun⸗ 
den; indeſſen ſind ſeit etwan zehn Jahren ſchon 
wichtige Verbeſſerungen gemacht worden, und 
Saks man 
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man darf alſo hoffen, daß Leipzig mit der Zeit 
immer eine beſſere Policey erhalten werde 
Vorzuglich ſchoͤn und muſterhaft ſind die hie⸗ 
ſigen Feuer⸗Anſtalten, und ſind es ſchon geweſen, 
als man anderwaͤrts kaum recht wußte, was gute 
Feuer⸗Anſtalten waren. Kaum daß die Glocken 
das erſte Signal eines vorhandenen Feuers gege⸗ 
ben haben, ſo iſt alles in Bereitſchaft, ſo eilen 
auch ſchon Spritzen und Menſchen nach ihrem Po⸗ 
ſten, und hier wird dann alles mit ſoviel Einſicht 
angeordnet, allenthalben ſo raſch gearbeitet, daß 
das gefüͤhrlichſte Feuer in kurzer Zeit gedaͤmpft iſt. 
Ueberhaupt ſind Feuersbrunſte hier etwas ſeltenes, 
welches ich theils der Feuerfeſtigkeit der Gebaͤude, 
theils einer andern ſehr loͤblichen Policeyverfuͤgung, 
daß nemlich jaͤhrlich ein oder zweymal alle Oefen, 
Kamine und dgl. beſichtigt werden, zuſchreibe. 
Es gehen oft zehn und mehr Jahre hin, ehe man 
von einer wirklich ausgebrochenen Feuersbrunſt 
hoͤret, und dann iſt es doch nur in der Vorſtadt, 
wo ſich aber die Wirkſamkeit der hieſigen Feuer⸗ 
Anſtalten deſto ſchoͤner zeiget, da ſelten mehr als 
ein Haus niederbrennet, waͤhrend das rundher⸗ 
umliegende Staͤlle und Heuboͤden unbeſchaͤdiget 
bleiben. Eben ſo lobenswardig ſind die Anſtalten 
wider die Diebereien, die ungemeine Sorgfalt, 
welche man anwendet, das Geſtohlne wieder zu 
bekommen, und die Billigkeit, mit der es den 
wahren Eigenthumsherren, ohne daß dieſe die 
mindeſten Koſten haben, zuruͤckgegeben wird. N | 
te 


aus Blutgier ſchlaͤgt, der eben ſo gern 
wuͤrde, und zuweilen wirklich ſtiehlt, als das 
arme Schlachtopfer ſeiner Barbarey, ſollte man 


96 
Dieb mag es noch ſo liſtig anfangen, er wird end⸗ 


lich gewiß entdeckt, das geſtohlne Gut wird ge⸗ 


wiß ausfindig gemacht, ſo verſteckt es auch immer 
ſeyn mag. Was mir aber nicht gefaͤllt, iſt dieſes, 


daß man dem tollen Poͤbel erlaubt, den Dieb auf 


die ſchrecklichſte Weiſe zu mißhandeln, ihn zu 
ſtoßen, mit Fuͤßen zu treten und blutig zu ſchla⸗ 
gen, und daß auch die Stadtknechte, indem ſie 
ihn auf das Rathhaus fuͤhren, ihm noch manchen 
Stockſchlag angedeihen laſſen. Dies ſollte ihnen 
durchaus verboten ſeyn, und dem Poͤbel, der nur 
i ſtehlen 


hart und derb zuͤchtigen; weil der Dieb, ſobald er 
ergriffen iſt, ſich im Schutz der Gerechtigkeit be⸗ 
findet, die allein das Recht hat, ihn ſeinem Ver⸗ 


brechen angemeſſen zu ſtrafen. Ich habe das auch 


etlichemal an offentlichen Orten laut geſagt; allein, 
ich ſpuͤrte zu meiner großen Verwunderung, daß 
ſogar Herren mit Haarbeutelperuͤcken mich als eine 


Art von Diebshehler anzuſehen ſchienen. 


Vor zehn Jahren ſcheint man, der Erzäͤblung 
nach, die Reinlichkeit eben noch fuͤr kein weſentli⸗ 


ches Stuͤck der Policey gehalten zu haben Die 
Gaſſen wurden zwar gekehret; allein, man kehrte 


den durch Regen in Schlamm verwandelten 


Koth auf große Haufen zuſammen, welche meh⸗ 


rere Tage liegen blieben, und in der Dunkelheit. 


nme wenn der Mondſchein blos im Kalender 
I ſtand, 
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ſtand, manchen ſeid'nen Strumpf verdarben. Die 
Maͤgde trugen den Unrath, als da waren Ueber⸗ 
bleibſel vom Gemuͤſe, Eyerſchalen, Knochen, 
auch wol Glasſcherben, mitten auf die Gaſſe, wo 
er von den Hunden und Bettelweibern umgeſtbet, 
und das Glas oft Urſache ward, daß ſich Men⸗ 
ſchen verwundeten. Dies alles, und viele and' re 
Policeymangel mehr, ſind jetzt gaͤnzlich abgeaͤn⸗ 
dert worden. Aller Koth und Unrath muß jetzt zu 
einer beſtimmten Zeit zuſammengebracht und weg⸗ 
geſchaft werden; die Heringsweiber, welche ſort 
in der Stadt ſaßen, ſind außerhalb der Thore ver⸗ 
wieſen; es darf keine Seifenſiederey mehr in der 
Stadt angelegt werden; der Stadtgraben, deſſen 
Aus duͤnſtungen Peſt waren, wird immer mehr zu⸗ 
gefuͤllet, und man ſieht allenthalben Fruͤchte einer 
fir Geſundheit der Burger und Reinlichkeit der 
Stadt beſorgten Aufmerkſamkeit, wohin ich auch 
noch die ſchoͤne Verordnung wegen des Badens, 
die durchaus als muſterhaft augefuͤhrt zu werden 
verdienet-, und das Verbot der mit brennbarer 
Luft gefuͤllten Montgolfieren zaͤhle, deren 
Gebrauch zuerſt in Leipzig unterſagt wurde. 
Dies waͤre alſo die gute Seite der Leipziger- 
Policey; laſſen Sie uns nun auch zu den Maͤngeln 
uͤbergehen, deren wir leider! mehrere finden wer⸗ 
den. Der hoͤchſte und vorzuͤglichſte iſt der Mangel 
wirkſamer Anſtalten wider die Bettler, deren 
Menge und Unverſchaͤmtheit wirklich unglaublich 
iſt. Es fehlt zwar _— an geſchaͤrfren Berord⸗ 
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nungen; ja es iſt ſogar ein Verbot da, den Bett⸗ 
lern bey Strafe etwas zu geben, und das Allmoſen⸗ 
Amt vertheilt anſehnliche Summen unter die Ar⸗ 
men, aber dennoch ſieht man uͤberall, wo man 
ſich hinwendet, Bettler ſtehen, ſitzen und herums 
laufen, und ich habe einmal auf einem Spatzier⸗ 
gange um die Stadt, den man fuͤglich in einer 
ſtarken halben Stunde vollenden kann, ein und 
dreyßig Bettler, Maͤnner, Weiber und Kinder 
gezaͤhlet, wie das zugehet, und welches die Urſa⸗ 
chen ſind, warum man dieſem Uebel nicht ſteuert, 


oder nicht ſteuern kann, begreife ich durchaus 


nicht. Ein großer Theil der Schuld aber ſoll an 
den Bettelooigten liegen, deren Pflicht es eigent⸗ 
lich waͤre, den Bettlern nachzuſpürenz die aber 
die groͤßte Zeit in Bier⸗ und Brannteweinhäuſern 
zubringen „ und von den meiſten Henry eine Art 
Tribut erhalten, fuͤr welchen dieſe hr Handwerk 
ungeſtört treiben. Eine and're Urſache aber mag 
wol dieſe ſeyn, daß man zu. viel liederliches Ge⸗ 


ſindel auf den angrinzenden Doͤrfern und durch die 


Vorſtadtsthore paſſiren laßt, und die Hauswirthe 
in den Vorſtaͤdten nicht anhglt mr niemand, dex. 
vom. Betteln Profeſſion macht, in ihren Haͤuſern 
zu dulden. Frevlich werden Sie faſt uͤberall durch 
ganz Sachſen die Betteley im vollen Flore finden; 7 
allein. meinem Beduͤnken nach. fließt daraus weder 
Kerbindlt lichkeit, noch Entſchuldigung fuͤr Leipzig, 
das ſt < . Plage gewiß entledigen koͤnnte, wenn 
e 5 ING o IE. mit Strenge uͤber die 

Befol⸗ 


der groͤßten Schlaͤfrigkeit beobachtet wird. Auf 
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Befolgung der deshalb vorhandenen Geſetze geo 
wacht wuͤrde. 

Naͤchſtdem nimmt es mich Wunder, F daß die 
hieſige Policey in Abſicht der zu verkaufenden Viks 
tualien fo aͤußerſt nachlaͤßig, und hieriiber ent⸗ 
weder gar kein Geſetz vorhanden iſt, oder doch mit 


keinem Markte, den ich noch beſuchte, ſah ich 


ſo viel halbreifes Obſt , als auf dem hieſigen; und 


nirgends hab ich ſo viel verfalſchten Wein geſehen, 


als in Leipzig. — Obſt, das man ſogleich auf 


bie Gaſſe werfen ſollte, und Wein, in welchem 
bie Silberglitte | einen Fingerdicken Bodenſotz 
macht. Die Backer und Fleiſcher haben denn 
freylich eine Taxe, und es gehen auch Leute herum, 
welche Brod und Semmeln wiegen nithſſen; aber 
die Leute eſſen gern Kuchen, nehmen auch ein fleis 
nes Trankgeld nicht ungern; und dann iſt das Ges 
wicht auf ihrer Wage imer richtig, wenn and're 
Leute gleich am Pfunde fünf bis ſechs Loth vermiſt 


ſen. So iſt's mit der Butter, fo mit allem, wo⸗ 


bey Gewicht ſtatt findet, umd wenn denn endlich 
auf wiederholte Klagen tinmal der Betrüger durch 
Verluſt ſeiner Waare geſtraft wird, ſo hat er denn 
dafur auch wieder Ruhe, und kann gewiß ſeyn, 
daß ihm in dem naͤchſten Vierteljahre niemand 
weiter beſchwerlich fallen wird; wie ich denn uber 4 


haupt bey den hieſigen Policey- Verordnungen blo! 


das aus zuſetzen habe, daß ſich niemand gebbrig. 
betimmtrt ob und in wie weit ſie erfüllt werden d T 
m0 2 daher 
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daher es denn kommt, daß die heilſamſte Verord⸗ 


nung nach etlichen Wochen gaͤnzlich in Vergeſſen⸗ 
heit gerathen iſt, und in der Folge wirkllch man⸗ 


cher als Uebertreter derſelben geſtraft wird, der N 


gar keine Gelegenheit gehabt hat, von ihrem Das 
ſeyn unterrichtet zu werden. 


Eilfter Brief. 


die armen und preßhaften Perſonen in Leipzig 
gaͤbe? O ja, es giebt hier ein großes Hoſpital, ein 
Lazareth und ein Zucht⸗ und Wayſenhaus. Das 


erſte hat gewaltig große Einkuͤnfte; iſt aber mehr | 
fiir Buͤrger, die der Welt muͤde ſind, als fuͤr 
wirkliche Bettler beſtimmt; daher, ſo viel ich 
weiß, auch niemand unentgeldlich darinn auſger 
nommen wird. Dennoch klagt man ſehr uber die 
Behandlung in dieſem reichen Hoſpitale, wo alles 
ſo filzig zugehen, und die Koſt ſo — ſoll, 
daß diejenigen, welche nicht noch etwas Geld has 
ben oder verdienen koͤnnen, r eben nicht in der 


beſten Lage befinden moͤgen. In dieſem Hoſpi⸗ 
tale — welches, beylaͤuſig ads; ein herrliches 


Gebaͤude iſt — ſtand ſonſt eine erbaͤrmliche hoͤl⸗ 


zerne Figur, welche das Johannismannchen ge⸗ 


nannt wurde, und am Johannistage feyerlich an⸗ 
geputzt werden mußte, weil widrigenfalls die Kuͤhe 
des Hoſpital - Pachters' keine Milch gaben. Ein 
ſo Kbgiſchinigettey * der ſich auf den 
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bloͤdeſten Aberglauben ſtuͤtzte, erhielt ſich doch bis im 
Sommer 1784, da er auf obrigkeitlichen Befehl ab⸗ 
geſtellt werden mußte, ohne daß die Milch der be⸗ 
ſagten Kuͤhe einige Verminderung erlitten hat. 


Das 1 iſt e ein Muſter ahnlicher Anſtal⸗ 
ten, eine wahre Zierde von Leipzig, das ſich da⸗ 
durch auf eine ruͤhmliche Weiſe uͤber viele Staͤdte 
erhebet. Hier werden Kranke aller Art ohne große 
Muͤhe aufgenommen, und vollkommen ſo verpfle⸗ 
get, als ob ſie ſich mitten im Schooße ihrer Fas 
milien befaͤnden. Die Reinlichkeit, die ſonſt in 
aͤhnlichen Haͤuſern eine unbekannte Sache iſt, iſt 
hier uniibertr:flich , und wenn dem Kranken die 
koſtbarſte Medicin , die theuerſten Weine und 
Speiſen von dem Arzte fuͤr zutraͤglich geachtet 
werden, ſo erhaͤlt er ſie gewiß ohne die allermin⸗ 
deſte Weigerung. Iſt denn der Kranke von ſeiner 
Krankheit befreyet, ſo jagt man ihn nicht ſogleich 
aus dem Hauſe, ſondern man erlaubt ihm, Krafhe 

zu ſammlen, und ſich voͤllig wieder zu erholen, 
nach Beſchaffenheit der Umſtaͤnde, vorzuͤglich 
wenn es ein Reiſender iſt, erhalt er dann noch 
eine hinlaͤngliche Wegzehrung. Dennoch aber 
hat das Wort La zareth etwas ſo anſtoͤßiges fur 
die ekeln Ohren der Leipziger, daß Leute vom nie⸗ 
drigſten Poͤbel lieber den aͤußerſten Mangel fuͤhlen, 
lieber auf Stroh verfaulen, als daß ſie die Wohl⸗ 
that des Lazareths annehmen ſollten — eine Wohl⸗ 
Ty die ich nie ausſchlagen, um die ich mich gern 
8 3 bewer⸗ 
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bewerben wuͤrbe, went ich je in dem Fall Time; 
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ohne Freunde, ohne Geld in Leipzig krank zu werden. 
1 Vom Zucht ⸗ und Wayſenhauſe ſagt der Name 


ſchon die Beſtimmung; indeffen werden auch hier 
Bloͤdſi innige und ſonſt nicht ganz moraliſch gute 
Leute, die ſich aber noch nicht zu Zuͤchtlingen qua⸗ 
Aificiven , verſorger. Die Einrichtung ſoll hier 


bey weitem nicht ſo gut, als im Lazarethe, ſeyn, 


wiewol ich doch Reinlichkeit und Ordnung nicht 
vermißt habe. Die Wayſenkinder, welche, Gott 
mag wiſſen warum, eine ſehr abgeſchmackte Uni⸗ 
form tragen — die Knaben blaue Roͤcke, gelbe 


Aufſchlaͤge und gelbe Struͤmpfe; die Maͤdchen 


blaue Kamiſdler, gelbe Roͤcke und gelbe Struͤm⸗ 


pfe — verrathen durch ihr ganzes Betragen, 


Geſichts farbe, Anſtand, und alles, daß ihre 


phyſiſche und geiſtige Natur aͤußerſt verkruͤpelt, 


wird, und ich ſehe ſie nie auf der Gaſſe oder vor 


den Thoren, ohne ihr elendes ey mam eel mae zu 
fühlen und zu bedauern. 
Unter den Zuͤchtlingen giebt es Kuppleriann, 


Huren, falſche Muͤnzer, Spitzbuben, und andre 
dieſes Gelichters mehr, die zum Theil hier noch 

zu gut aufgehoben ſind, weil manchen mehr Frey⸗ 
helt verſtattet wird, als dem Burſchen erſprieß⸗ 
lich iſt. So war hier vor einigen Jahren ein 


Kerl, Namens Prohaska, in Verwahrung, 


der ſchon einen Mord begangen, aber Pardon 
erhalten hatte, und nun Reue und Leid fiber ſeine 
Sünden tragen ſollte. Dieſer Boͤſewicht, dem 


die 
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die Natur den Mörder mit ä Zuͤ⸗ 
gen auf die Stirn geſchrieben hatte, befand ſich 
wider alles Verdienſt und Wuͤrdigkeit — vielleicht 
deswegen, weil er Katholik war — beynahe in 
voͤlliger Freyheit, und durfte im ganzen Hauſe 
hin und hergehen, wo und wie. es ihm beliebte. 

Seiner nachherigen Ausſage nach iſt er beſtzudig 
mit Mordgedanken ſchwanger gegangen, und ends. 
lich ermordete er wirklich einen Maurergeſellen, der 
etwas im Zuchthauſe zu arbeiten hatte, und mit 
welchem er ſich allein in. eiuer Stube befand, Nun 
ward zwar das Ungehruer, das wirklich zum 
zweytenmale Pardon zu erlangen hofte, hingerich⸗ 
tet; allein, der Maurer bekam dadurch ſein Leben 
wiehs;winder. das er, nicht. verloxen hatte, wenn 
jener Moͤrder in Eiſen geſchmiedet worden ware. 
Uueberhaupt, lieber Freund, hat die hie ſit ige 
Juſtiz einen unſichern, traͤgen und ſchleppenden ; 
Gang, der zwar mit dem Vorwand der Bedaͤcht⸗ | 
lichkeit entſchuldigt zu werden pflegt; in der That 
aber mangelhafte Geſetze, und viel Neigung, 
Sporteln zu machen, verraͤth. Wenn das in 
ganz Churs Sachſen eben ſo iſt, ſo moͤchte einem 
grauen, hier etwas mit der eiligen Gerechtigkeit 
zu parten zu haben. Hat man einen Mifſethater 
ſitzen, ſo lagt man ihn — feia Verbrechen mag 
noch ſo ſonnenklar dargethan ſeyn — wel ein 
Jahr alle Quaalen der Einbildungskraft fuͤhlen, 
»die noch weit firchterlicher, als die aus geſuchteſte 
| Marter in C. C. Thereſiano find, Er wird ſo⸗ 
| G 4 95 lenniter 


lenniter bepredigt und zum Tode vorbereitet, und 
in den letzten Tagen vor ſeiner Hinrichtung ihm 
alles gereichet, wozu er Luſt hat, welches mir 
ſehr menſchlich vorkoͤmmt, immer aber nur ein 
ſchwacher Erſatz fuͤr die langwierige im Kerker er⸗ 
duldete Marter iſt. Da auch ſeit Abſchaffung der 
Tortur kein legales Mittel, den Verbrecher zum 
Bekenntniß zu bringen, da iſt, und dennoch, 
wenn auch der Dieb z. B. noch mit dem Diebſtahl 
in der Hand ertappt wird, ſein eig' nes Bekennt⸗ 
niß far hoͤchſt nothwendig geachtet wird, ſo ges 
ſchieht es ſehr oft, daß der Aus ſpruch jenes Kays 
ſers: Er wolle lieber zehn Verbrecher ſtraflos 
laſſen, als ſich an einem Unſchuldigen verſun- 2 
digen, im Uebermaße beobachtet wird. Da wers 
den, vorzuͤglich in den Meſſen, zwanzig, dreyßig 
Diebe eingezogen und zum Thore herausgebracht, 
da ſie denn ohne Umſtaͤnde durch ein andres wie 
der hereinfommen, Der Eid iſt, wenn's hoch 
kommt, der ſich're Weg fuͤr alle Gaudiebe, ſich 
mit Ehren aus den haͤßlichſten Handel zu ziehen, 
und ein Kerl, der uͤber dieſen Punkt kavalierement 
denkt, darf ſo leicht nichts fuͤrchten, wenn er 
auch noch ſo derb geſtohlen hat. Es iſt nicht 
lange her, ſo legte ein Peruͤckenmachergeſell das 
Purgatorium ab, der ſo ſehr gravirt war, als es 
ein Menſch nur ſeyn kann, aber dennoch gluͤcklich 
durchkam. Es iſt wahrlich Entheiligung des Ver⸗ 
ehrungswuͤrdigſten, was die Geſellſchaft zum Sie⸗ 
gel br Wahrhos ene hat, wenn man jedem 

As 
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Schurken, jedem Betrüger, jedem Dieb, bey 3 
dem man doch Leichtſinn und Gleichgültigkeit gegen 
Gott vorausſetzen kanu, den Namen Gottes zum 
Freybriefe ſeiner Bubenſtuͤcke geſtattet; und es iſt 
Thorheit, zu glauben, daß ein Bdſewicht aus 
Furcht vor göttlichen Strafen (an die ohnedem 
niemand mehr recht glaubt) ſich der weltlichen 
Strafe Preis geben ſollte. Dieſer authoriſirte Miß⸗ 
brauch des Eides iſt auch Urſache, daß vielleicht 
an keinem Orte Deutſchlauds mehr gerichtliche 
falſche Eide geſchworen werden, als in Leipzig; 


und da auch reiche angeſehene Maͤnner um etliche 


Tauſende mehr zu ihren Hundertkauſenden zu 
bringen, dieſen modum acquirendi nicht verſchma s 
hen, ſo verliert der Gedanke an einen falſchen Eis 


vollends ſeine ganze Schxecflichkeit , und man 


ſpricht ſo gleichguͤltig davon, ans op” das weitet 

gar” nichts zu bedeuten hatte.' „ 
Proceſſe um das Mein aud Dein, und 

überhaupt alles, wo der Beutel des Klägers oder 


Beklagten eine gute Ausbeute verſpricht, werden 


zu einer fuͤrchterlichen Lange gedehnet, und es iſt 
nichts ſettenes, eine Rechtsſache, die mit etwas 
geſunder Vernunft in · drey Gerichtstaͤgen entſchie⸗ FT 


den ſeyn koͤnnte, ein Jahr lang dauern zu ſehen. 5 


Dabey ſtehen ſich denn auch die Advokaten ganz 


vortreflich, und kommen, wenn ſte die Kunſt, eine 


ſimple Sache zu einer unauflöslichen Aufgabe zu 
machen, halbweg verſtehen, in kurzer Zeit zu 


| einem 'betra@tlihen Vermögen. Es giebt hier 


G 5 5 einige 


einige Advokaten, die ein ordentliches Gewerbe 
daraus machen, den Kaufleuten ihre boͤſen Schul⸗ 
den mit Zwanzig bis Fuͤnf und Zwanzig fuͤrs Hun⸗ 
dert abzukauſen, dann ſelbſt an die Wohnorte der 
Schulduer herumzureiſen, und dieſe ſolange zu 
quaͤlen, bis ſie wenigſtens Funfzig, Sechszig fuͤrs 
Hundert herausgepreßt haben. Auch verſichert 
man, daß wieder and're es foͤrmlich mit einander 
verabreden, wie ſie ihre Partheyen recht tief in 
das Heiligthum der Themis hineinfihren, und 
fur jeden Schritt ſich wacker bezahlen laſſen wollen, 
bis das Objectum litis wenigſtens halb in ihren 
Beutel gefallen iſt. Der Arme, der vom reichen 
oder maͤchtigen Boſewicht gedruͤckt wird, darf im 
Gegentheil nicht hoffen, daß ihn dieſe Herren 
ſchuͤtzen und vertreten werden, die viel zu große 
Weltklugheit beſitzen, als daß ſie die Gunſt der 


| Beguͤterten und Vornehmen aus Liebe zur altva ? 


teriſchen Gerechtigkeit verſcherzen ſollten; und 
wirklich hat man Beyſpiele, daß junge Advokaten, 
deren Weichherzigkeit noch nicht durch vieljaͤhrige 
Praxis verloren gegangen war, und die ſich alſo 
geluͤſten ließen, einen Proceß wider einen großen 
Mann anzunehmen und zu gewinnen, in Leipzig 
auf keinen gruͤnen Zweig kommen konnten, und 
endlich zum Thore hinausgehen mußten. Da 
heißt es denn veſtigiaterrent, und wer auch gern 
wollte — will doch noch lieber leben, und Wild⸗ 
Pret eſſen, Rheinwein trinken, ſich ein Pferd — 5 


W * w., faͤngt endlich an zu glauben, daß 
* 


Menſchenkiede, Barmherzigkeit, und was ſonſt 
Stubengelehrte fuͤr Tugenden ausgeheckt haben, 
leere Namen ſind, und wird — wie die andern 
alle vor ihm waren. Um fiber die Kenntniſſe 'fos 
wol, als die Sinnesart der meiſten dieſer 5 
zu urtheilen, darf man das Geſpraͤch nur auf 
eine, doch gewiß nicht unnoͤthige Juſtiz⸗Reform 
in Sachſen bringen, nur von Abſchaffung des 
Wuſts alter Geſetze zu reden anfangen, und man 
wird finden, daß ſie ſo ſehr von der Unttuͤglich⸗ 
keit der Pandekten uͤberzeugt ſind, als der duͤmmſte 
Pfaff von der Jnfallibilitat des roͤmiſchen Biſchofs; 
ſo wenig Gefühl fir das Wohl des Staats haben, 
als nur irgend ein Menſch haben kann. Zuweilen 
erlauben ſich dieſe Herren auch wirklich recht nie⸗ 
dertrachtiger Kunſtgriffe, wie neulich ein gewiſſer, 
der dem Advokaten der Gegenparthey ein wichtiges 
Dokument zu ſtehlen ſachte; da er aber ertappt 
wurde, einen Puckel voll derber Pruͤgel zur Be⸗ 
kohnung bekam. Wahrſcheinlicherweiſe hat man 
dies Unternehmen blos fuͤr eine erlaubte Kriegsliſt 
gehalten, denn der Raͤuber praktieirt immer noch, 
und die andern Herren ſchaͤmen ſich nicht, ihn mit 
tollegialifher Freundſchaft zu begegnen. Die 
Praxis iſt aber hier nicht allein guͤlden, ſondern 
ſie ſteht auch in ſo großem Anſehen, daß die künf⸗ 


tigen Burgermeiſter und Stadtrichter der Stadt 


ihre Laufbahn immer mit der Praxis anfangen, 
gleich als ob die Schule Sab, . mae die gen 
= papa wares © . „ n HIP 
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Wenn uͤbrigens gleich das proceſſualiſche Ver 
fahren ein wahrer Irrgarten iſt; ſo ſind doch die 
Klagen, welche man hier (vorzüglich wenn ſich 
die Buͤrger im Bayerſchen Biere Muth getrunken 
haben,) uͤber die Ungerechtigkeit des Magiſtrats 
anſtimmen hoͤrt, meiſt und faſt durchaus unge⸗ 
gruͤndet. Die Gruͤnde, warum das Recht ſo 
manches wackern Mannes gebeuget, und das Un; 
recht ſo manches Schurken fuͤr Recht geſprochen 
wird, liegen tiefer, als daß ſie von der Stadts 
obrigkeit — ja ſelbſt von der Landes⸗Regie⸗ 
rung — ohne Anwendung willkuͤhrlicher Macht 
gehoben werden koͤnnten. Daran und an der lan 
gen Dauer, ſo wie an der Menge der einfachſten 
Streithaͤndel, an der Koſtbarkeit der Juſtiz, und 
an der Trägheit ihrer Diener, ſind blos die dun⸗ 
keln Geſetze ſchuld, die durch widerſprechende 
Commentatoren noch dunkler gemacht ſind, und 
durch die Habſucht der Advokaten zum hoͤchſten 
Gipfel der Verworrenheit gebracht werden. Oft 
hat die Stadtobrigkeit manchen Handel geſchlich⸗ 
tet, manche Partheyen ſchon halb mit einander 
verglichen — aber ſiehe — da kommen die Advo⸗ 
aten, vorſtellende: daß bey ſothaner der Sachen 
Bewandniß ihr Principal zu kurz komme, und 
legen eine allerunterthaͤnigſte Appellation an 
den Schoͤppenſtuhl, die Fakultaͤt u. ſ. w. ein. 
Eine Appellation anzunehmen, iſt nicht widerge⸗ 
ſetzlich — ſie wird alſo angenommen, und wenn 
der Hegmpart denſelben Weg einſchlaͤgt, nun wi⸗ 
N05 derſpre⸗ 
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derſprechende Gutachten und Reſponſa erſcheinen; 
ſo entſteht ein unabſehlicher Proceß, deſſen 
Entſtehung die Narren denn gern der Obrigkeit 
auf buͤrben moͤchten, da ſie doch allein Urſache ders 
ſelben ſind. | 
So promte Juſtiz, wie in Berlin, darf n man 
freylich hier nicht erwarten; wer aber gerade durch⸗ 
geht, und die Nebenwege verabſcheuet, wird denn 
immer keine Urſache finden, ſich uͤber offenbare 
Ungerechtigkeit zu beklagen — oder wenn Sie 
wollen — er findet keine Urſache, ſich uͤber einen 
ungeſetzmaͤßigen Ausſpruch zu beſchweren. Sind 
dann Recht und Geſetz auch himmelweit von ein⸗ 
ander entgegen, ſo kann doch die Obrigkeit achte, 
als nach dem Geſetze, ſprechen. ; 
Wer aber in die Haͤnde der 8 
kd; -und zuviel Haſenherze bar, der muß nun 
wol mit unter, ohne zu wiſſen, wie er dazu 
koͤmmt, den Herren einen fetten Nierenbraten ver⸗ 
dienen helfen. Beſonders iſt mir einer genennt 
worden, um den es der Beſchreibung nach wirklich 
Schade iſt, daß er ſeine Talente nicht als Groß⸗ 
Fnquiſitor in Goa oder Paſcha von Rum Ili 
geltend machen kann. Dieſer Mann har ſo eine 
Art eigner Gerichtsbarkeit, in welcher er in der 
lletzten Inſtanz entſcheidet, und ſeinen Beutel treflich 
zu ſpicken weiß. Er iſt artig und hoͤſlich, vers 
ſpricht jedermann Hülfe, heuchelt und ſchmeichelt, 
wie ein Jeſuit; und iſt hart und unbarmherzig, 
- wie ein WIG gegen alle/*die'das Ungla@habes, 
| ihm 
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ihm in die Haͤnde zu gerathen. Vor etlichen Jah; 
ren hatten die Schuhmachergeſellen ihren Altgeſellen 

ansgelacht — wahrſcheinlich weil er etwas ein⸗ 

faͤltiges geſagt oder gethan hatte — der Altgeſell 

geht zu dieſem kleinen Tyrannen, der ſaͤmmtliche 
Verbrecher vorladen, und in Arreſt ſetzen laßt, 
ihnen dann, nachdem die armen Teufel recht 
bange worden waren, vier oder fuͤnf Louis d'or 
Strafe auflegt, ihnen vom Verſchicken und andern 
ungluͤckweißagenden Aſpeckten vorſchwatzt, und ſie 


ſo lange trillt, bis ſie die Strafe erlegt haben. 


Auch von andern, die ſo ein Endchen Gewalt in 
Haͤnden haben, werden aͤhnliche Stuͤckchen er zaͤhlt; 
eine glaubwuͤrdige ſonnenklare Ungerechtigkeit des 
Magiſtrats ſelbſt aber iſt mir nicht zu Ohren ger 
kommen. Daß in deſſen zuweilen vielleicht dieſem 
und jenem zu Liebe, den man wegen ſeiner Fal is 
lie, oder wegen ſeines Geldes gern ſchonen mochte, 
nicht ganz ſtrenge Gerechtigkeit gehandhabt wird, 
daß die großen Fliegen das Gewebe zerreißen, die 
kleinen aber darinn behangen bleiben, das iſt in 
der Regel — c'eſt tous comme chez nous 
und es iſt auch unmoglich, daß diejenigen, welche 
die Gewalt in Haͤnden haben, nicht zuweilen das 
Loos der Menſchheit fuͤhlen, und dieſe Gewalt 
auf eine oder die and're Art miß brauchen ſollten. 
Daß man einen ſeiner Bedienten, der mehrere 
Tauſende geſtohlen und verpraßt hat, durch die 
Finger ſieht, ihn entwiſchen lagt, und nicht thut, 
als my man ſeinen Aufenthalt; daß derjenige, 
ei | deſſen 
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deſſen ſchoͤne Frau den Richtern die Sache des Ehe⸗ 
gatten recht nahe ans Herz zu legen weiß, einen 


gewaltigen Vorſprung vor ſeinem Gegner hat; 


daß um eines armen Teufels, einer Null in der 
Zahl der Lebendigen, willen, kein großer reicher 


Mann mit Haͤrte beſtraft; daß uͤberhaupt jeder 


Fehler, den einer von Stand und Nange begeht, 
mit dem Mantel der chriſtlichen Liebe zugedeckt 
wird; daß man ſich feſt an des Geſetzes Buchſta⸗ 
ben halt, wenn des Geſetzes Buchſtaben hu b ſche 
runde Zahlen einbringt, und ſich davon zu 
entfernen weiß, wenn er noch undankbare Aus ga⸗ 


ben macht — das alles iſt in Rom, in Conftantis 


nopel, und uͤberall gebraͤuchlich, wo Menſchen 2 
Menſchen ſind, und das Gegentheil von dem 


allem iſt nur in den Büchern Mode, mit denen 


unſ're Schriftſteller die Welt aufzukluͤren und hy 
ws eee {jew en e 
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. Zwolfter Brief 


Ds ; es Sie doch ſehr wundert, mich fo atims 
pflich von der hieſigen Stadtobrigkeit urtheilen zu 
hoͤren! Wenn das wahr ware, meynen Sie, was 


ich hievon geſagt hatte, ſo ware alles ungegrün⸗ 


det, was Sie ſonſt doch von Eingebornen Leipzigs 
gehört hitten. — Der Schluß iſt etwas uͤber⸗ 
eilt, lieber Freund. Sonſt mag manches anders 
geweſen ſeyn; denn im ſiebenſaͤhrigen Kriege, und 


* 26h demſelhen, N Leipzigs Buͤrger 
£ wirklich 


wirklich mit Recht fiber vielerley Dinge, deren 


keines ihnen jetzt mehr zur Laſt faͤllt — und 
nicht zur Laſt fallen kann, weil jetzt gerade kein 
Krieg iſt. Damals, ſo erzaͤhlen alte Einwohner 
der Stadt, fand der Buͤrger mehr Schutz und 
Huͤlfe bey den preußiſchen Officieren, die doch 
Feinde hießen, als bey denen, welche mit dem 
Titel: Vaͤter der Stadt! prangten; da⸗ 
mals ſuchten die Großen, alle Kriegslaſten von ſich 
ab, und auf die Geringern zu waͤlzen, die ſie 
wahrſcheinlicherweiſe als von der Natur zum Sacks 
tragen beſtimmte Thiere anſahen, und daher kam 


es, daß wohlhabende Burger ⸗ Familien an den 


Bettelſtab geriethen, waͤhrend der Herr Hofrath 
A. und der Herr Dr. B. nach geendigtem Kriege 
ein huͤbſches Suͤmmchen — verdient hatten. 
Sollte Leipzig wieder die Drangſale eines Krieges 
zu empfinden haben, ſo fuͤrchte ich auch ſehr, daß 
die Buͤrger der Stadt nicht ſo willig und bereit 
ſeyn werden, ihr Geld und Geldeswerth aufs 


Rathhaus zu bringen, und ſich, damit andre 


heile Haut behalten, ſchinden zu laſſen. Daß 
nach dem Kriege diejenigen, welche zur Bezahlung 


der ungeheuern preußiſchen Contributionen — 


oder auch zu andern Behuf, groͤßere und kleinere 


Summen vorgeſchoſſen hatten, aufs Rathhaus 


berufen, und die ihnen gegebenen Obligationen 


zerriſſen worden ſind, habe ich zwar geboͤret, 


und von Leuten gehdret, die ſonſt in gutem Credit 


* mir ſtehen; _ drum kann ich das ganze 


Ding | 
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Ding dennoch nicht glauben: wenigſtens duͤnkt 
mich, muß es eine Erklaͤrung zulaſſen, durch 
welche die Verhandlung dieſer Sache eine beſſere 
Geſtalt erhaͤlt, und Muͤhe um dieſe Erklaͤrung 


werde ich mir ſo gewiß geben, ſo gewiß, als ich 
Ihnen im Gegentheil geſtehen werde, daß dies 
die erſte offenbare Ungerechtigkeit iſt, die ich in 


dem Verfahren des hieſigen Raths entdeckt habe. 


In uͤbrigen beziehe ich mich auf den Schluß mei⸗ 
nes vorigen Briefes. Gilt das, was dort ſteht, 


auch von Leipzig; findet auch hier der. onſt 
brauchbare untreue Diener Verzeihung; giebts 
auch hier Richter „ denen ein wallender Buſen 
fiir einen Rechtsgrund gilt u. ſ. w.; nun ſo, daͤcht 
ich, ließen ſich hier eine Menge peccuto omiſſio- 
nis und commiſſionis aufſummiren, die ein ſtren⸗ 
ger Moraliſt leicht als baare ungerechtigkeite an⸗ 
ſwlagen koͤnnte. 


Allein, lieber Freund, wo haben Sie bas | 


with anders gefunden? Wo in allen zehn Reichs⸗ 
kreiſen leben die Obrigkeiten, die unempfaͤnglich 


gegen alle anderweitige Einfluͤſſe nur die Stimme 
des Rechts und der Geſetze horten; die allezeit ſo 
ſprichen , ſo urtheilten, wie ſie wol ſprechen und 
urtheilen ſollten; die uberall nicht empfaͤnden, daß 
fie ſo gut Menſchen ſind, als die geringſten ihrer 
Unterthanen. Ich kenne deren keine; 5 ich fand 10 


2 


uns 


4 


uns zufrieden ſeyn, daß wir keine Paſchen uͤber uns 
haben, und hoffen Sie mit mir, daß die beſſern 
Geſetze, die ſtrengere Aufſicht der Oberſten im 
Staate, die allgemeine wirkſame Liebe zum Beſten 
des Ganzen, die uns das kuͤnftige Jahrhundert — 
oder Jahrtauſend bringen wird, das alles immer 
unmoͤglicher macht, woruͤber die Völker jetzt kla⸗ 
gen und murren. | 
Dies ſey der Epilog meiner politiſchen Be⸗ 
merkungen, und zugleich eine Schutzrede fur mich, 
da Sie mich beynahe gar der Schmeicheley be- 
ſchuldigen moͤchten. Was ich hier zu wenig ges 
than zu haben ſcheine, das will ich indeſſen in der 
Folge reichlich wieder einbringen, ſo rein den 
Vorwurf der Schmeicheley von mir abwaſchen, 
daß Sie mich vielleicht wieder angeſteckt von der 


phuaͤmiſchen Laͤſterſucht halten werden. 
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Und in der That — wo ware dies eher mdg: 
lich, als nun — da ich zur eigentlichen Charak⸗ 
teriſirung der Leipziger Sitten und Lebensart fort⸗ 
ſchreite, und die einzelnen Zuͤge zu dem Gemaͤlde 

der vollkommenſten Thorheit und Albernheit zu 
ſammeln gedenke. O daß mich doch der Genius 
beſeelen moͤchte, der Juvenals Griffel leitete, 
daß ich doch jenen ſchneidenden Spott, fuͤr dem 
allein der Thoren Herzen ſich fuͤrchten, in meiner 
Macht haͤtte, und mit der Stimme des Donners 


5 die vom Wahnſinn vergoͤtterten Idole zertruͤmmern 
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kdunte! — Sie wiſſen, [wie tolerant meine Mo⸗ 
| ral iſt, wie ſo wenig monchiſch (ich rede hier von 
8 Minch- 
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Moͤnchs⸗ Theorie) meine Forderungen an die 


Menſchenkinder ſind; wie willig ich bin, Verbrechen 


ſogar zu entſchuldigen, und bey aller dieſer To⸗ 
leranz, bey aller Bereitwilligkeit zu entſchuldigen 
und zu verzeihen, ſcheint mir doch die Immoralitaͤt 
in Leipzig ſo groß, die Verderbniß ſo ungeheuer, 


das Böſe ſo raffinirt, daß mich mein ganzer Dul. 


dungsgeiſt im Stiche laͤßt. Auch wiſſen Sie daß 
ich nicht wider den Luxus eingenommen bin, ſon⸗ 
dern daß ich ihn vielmehr fuͤr eins der dienlichſten 
Mittel zum heilſamen Geldumlaufe anſehe; daß 
ich die Freude nicht haſſe, und kein Schauſpiel 
lieber ſehe, als lebensfrohe Menſchen, und doch 
muß ich Ihnen ſagen, daß ich hier mit meinen 
ſonſtigen Grundſaͤtzen nicht auskomme, daß ich 
den hieſigen Luxus zu haſſen gezwungen bin, und 
bey den Freuden der hieſigen Welt bald Ekel und 
Ueberdruß empfinde. Auch hat ſich meine Denk⸗ 


5 und Empfindungsart nicht veraͤndert, und ich bin 


gewiß nicht mehr Menſchenfeind worden, als ich 
jemals geweſen bin, wenn ich auch in den Augen 
der Leipziger Stutzer und Stutzerinnen fuͤr einen 
Menſchenfeind der erſten Claſſe gelten mag. Und 
wie ſoll't ich auch das nicht, da ich nun ſchon ſo 
oft in offentlichen Geſellſchaften geſagt habe, daß die 
Leipziger ihre anſcheinend guten Eigenſchaften bloß 
als Gallakleider anlegen; daß der aͤchte Leipziger 
nichts gutes thut, auſſer wenn er vorausſieht, 
daß ihn alle Nebenſtehenden deswegen als ein Mu⸗ 
ſter der Tugend in allen Kreiſen der Erde auspos 
| H 2 ſaunen 
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ſaunen werden; daß die hieſige feine Lebensart 
ein armſeliger Miſchmaſch von reichsſtaͤdtiſcher 
Steifheit und Berliner Leichtſinn iſt — und als 
Miſchung ſo heterogener Theile unmoͤglich gut ins 
Auge fallen kann; und daß, man moͤge auch hin⸗ 


blicken, wo man immer wolle, die Anzahl der 


vernuͤnftigen Leute gegen die Menge der Dumm⸗ 
koͤpfe und Narren ohngefaͤhr in demſelben Verhaͤlt⸗ 
niſſe ſtehe, wie die Armee der Republik Venedig 
gegen die Armee des roͤmiſchen Kayſers. Wer ſo 


etwas laut zu ſagen ſich erkuͤhnet, und obendrein 


keiner Dame die Hand kuͤßt, ſich weder aufs große 
Concert abonnirt hat, noch in irgend einem ange 


ſehenen Cercle erblickt wird — nun wahrlich, 


der muß nothwendig ein Menſch ohne Artigkeit, 
ein moraliſcher Grillenfanger, ein Thier in menſch⸗ 
licher Geſtalt ſeyn. — Jammerſchade, daß die 
Herren und Damen, die ich ſchon ſammt und ſon⸗ 
ders erzuͤrnt habe, nicht wiſſen, daß ich jetzt dieſe 
Briefe ſchreibe — ſie haͤtten denn doch eine Ur⸗ 
ſache mehr, mich zu haſſen, und kaͤmen ein we⸗ 
nig in Bewegung, wenn ſie wechſelsweiſe Bitten 
und Drohungen anwendeten , mich zum Still⸗ 
ſchweigen zu vermoͤgen. — Doch, ich werde ja 
die Contorſionen, das Schmaͤhen und Zaͤhnknir⸗ 
ſchen, noch Zeit genug hoͤren und ſehen, wenn 
ſie ihrer Drohung gemaͤß, mich zum Autor machen, 


und ich dann auf der großen Aſſemblee und bey 


Wenzels und bey — — — (in effigie ver⸗ 
ſtegt | ſich) feyerlichſt verbrannt werde. 


Drey⸗ 


Dreyzehnter Brief 


he ich die auf. deutſchen Boden verpflanzten 
franzoͤſtſchen Fluͤchtlinge anders, als vom Hoͤren⸗ 
ſagen, kannte, prieß ich diejenigen Laͤnder außer⸗ 
ordentlich gluͤcklich, in denen ſie ihren Wohnſitz 
aufgeſchlagen haben, und konnt' ich gar nicht be⸗ 
greifen, wie man in unſerm Vaterlande ſo unauf⸗ 
geklaͤrt hatte ſeyn koͤnnen, nicht nach Coloniſten 
zu trachten, die Fabriken, Handel, Kuͤnſte, feine 
Sitten, und tauſend andre Wunderdinge mehr, 
zu uns gebracht haben wuͤrden ). Allein, ſeit 
ich in Leipzig bin, und die hieſige Colonie kennen 
gelernt habe, ſeitdem wank ich, ob ich nicht dem 
Himmel danken ſoll, daß wir in unſern Grenzen 
keine franzdſi iſche Colonie kennen, weil wir dabey 
zwar keine Fabriken und feine Sitten gewonnen, 
aber auch ein gut Theil unſ'rer altdeutſchen Sitten 
nicht verloren haben — denn es waͤre doch wenigſtens 
die Frage: Ob ſich die Franzoſen, wie in den 
meiſten preußiſchen Landſtaͤdten, nach den Ein⸗ 
gebornen, oder die Eingebornen, wie in Ber⸗ 
lin und Leipzig, * den Franzoſen gebildet 
das daten 


" Da haben Ste einen deutlichen Fingerzeig, meine 
Herren, der Sie die Lander kennen lehret, welche 
nicht das Vaterland des Verfaſſers find, und welche 

es ſeyn koͤnnen. Vielleicht kommen Sie nun auf die 
rechte Spur. A. d. 3. 


hatten? — Waͤre dies letztre geſchehen: wie 
ich denn einen Dukaten gegen einen preußiſchen 
Sechſer wette, daß es uͤberall geſchehen wird, wo 


der Franzoſe Raum hat, ſeine den deutſchen 
Kloͤtzen ſo ſuͤperieuren Kraͤften in Bewegung zu 
ſetzen, und durch die Eleganz, die ihn, wie einer 


Heiligen Glorie, umſtralet, die Augen der Weib⸗ . 


lein und Maͤnnlein zu blenden; ſo wuͤrden wir un⸗ 


ſer Geld, unſ're derbe Koſt, und was noch mehr 


iſt, unſere Graden natuͤrlichen Verſtand, gegen 4 


Quinkaillerien, Soupees fins und Windbeuteley 
umgeſetzt haben, und der ehrliche Mann haͤtte 
dem zierlichen Manne laͤngſt ſchon die Oberſtelle 
laſſen muͤſſen, denn wenigſtens glaube ich, daß 
die Colonie Leipzig ſuͤndigen gemacht, und den 


Grund zu dem ſittlichen Verfalle der hieſi igen Ein⸗ 


wohner gelegt hat. 

Dieſe Colonie beſteht aus t ahetbesen Fami⸗ 
lien, die meiſt alle ſich in guten Umſtaͤnden befin⸗ 
den, und mit zu den angeſehenſten hieſigen Han⸗ 


delshaͤuſern gehoͤren. Dieſe Leute haben vergeſſen, 


daß ihre Voraͤltern Lobpſalme ſangen, als die deut 
ſchen Baͤren ſo gutwillig waren, ihnen Raum in 


ihrem Lande zu geben, und daß ſie ſich ſelbſt bey 


deutſchem Brodte recht wohl befinden — dennoch 
iſt jedem das Bewußtſeyn, franzoͤſiſches Blut in 


ſeinen Adern zu haben, ein Grund, warum er 


die „arme Deutſch” von ganzem Herzen 


verachtet, und leider! ſind die arme Deutſch auch 
ſo unbeſchreiblich dumm,, daß ſie jede Narrheit 


in 
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in Weisheit verwandelt halten, ſobald die franzo⸗ 
ſiſche Colonie Erfinderinn und Besch eri dieſer 
Narrheit iſt. 

Dadurch wird der Eigenduͤnkel dieſer Deutſch» 
Franzoſen immer groͤßer, thre Anmaßungen er⸗ 
ſtrecken ſich immer weiter, und ſie halten ſich nun 
für das auserwaͤhlte Prieſterthum, bey welchem 
allein die Fuͤlle des Geſchmacks und der Weisheit 
zu finden ſind. Etliche Alte find wirklich vereh⸗ 
rungswardige Maͤnner, und beweiſen durch ihr 
Beyſpiet den Satz, daß der Franzoſe, wenn die 
Vernunft bey ihm einmal den Sieg uͤber ſeine an⸗ 


geſtammte Thorheit erfochten hat, in jedem Be⸗ 5 


tracht liebenswuͤrdig wird; die uͤbrigen Herren 
und Damen aber, bis zu den Unmuͤndigen herab, 
ſind ein Voͤlklein, das in jeder Betrachtung ſeines 

Gleichen ſuchet. Die Familie F. vorzuͤglich zeich⸗ 
net ſich durch den hoͤchſten Grad des Stolzes, der 
Einbildung, auf den großen Vorzug, Franzos zu 

heißen, des Luxus und der — Narrheit vor al⸗ 
len uͤbrigen aus, und hat durch zwey hoffnungs⸗ 


volle Sproͤßlinge, deren einer wirklich beynahe 


das allgemeine Stadtgeſpoͤtte iſt, alles moͤgliche 
Recht, auch in der kuͤnftigen Generation dieſes 
Vorzugs zu genießen. Ein ſpaniſcher Edelmann, 
der ſein Geſchlecht bis zum Anfang der Monarchie 
zuruͤckzaͤhlen kann, mag wol ein recht ſtolzes Thier 
ſeyn; aber unmoͤglich kann er dieſe Kaufleute an 
Stolz uͤbertreffen, unmoͤglich kann ſein Betragen 
gegen die Ungluͤcklichen, denen Gott aufs hoͤchſte 
9 4 die 


die Gnade verliehen hat, ihren Urgrosvater zu 
kennen, arroganter ſeyn, als das Betragen der 
Glieder dieſer Familie gegen alles, deſſen Namen 
ſie nicht in cur, ac, ier, ain und iere endigt. 
Eine Dame indeſſen, Madame W., weyland — 
—, deren Gemahl in Abſicht des Verſtandes vom 
Geſchick eben ſo ſtiefmuͤtterlich behandelt worden, 
als es ihm in Anſehung der zeitlichen Guͤter reich⸗ 
lich bedacht hat, dieſe Dame giebt ſich alle Muͤhe, 
durch Stolz, Inſolenz, Aufwand u. ſ. w. alle 
andre neben ſich zu verdunkeln, und wirklich hat 
ſie ſoviel Anlage von der Natur erhalten, daß ich 

beynahe nicht weiß, ob ich ihr nicht den erſten 
Rang geben ſoll. — Sehen Sie dieſe Frau im 
Wagen — den Fußboden betritt ſie ſelten — 
ſo werden Sie glauben, eine Prinzeßin zu erblicken, 
der man von Jugend auf vorgeſagt hat, daß der 
Poͤbel ſchon durch einen freundlichen Blick ſeiner 
Allerdurchlauchtigſten Gebieterin uͤberſchwenglich 
gluckſelig gemacht wird. Zum Ungluͤck hat ſich 
dieſe Frau in den Kopf geſetzt, daß ſie erſtaunlich 
viel Geiſt beſitze; ihre Anbeter haben ſie in dieſem 


Wahne beſtirkt, und nun iſt ſie wirklich ſo unaus⸗ 


ſtehlich witzig worden, daß ſie nicht ſelten ins 
plumpe poͤbelhafte faͤllt. Die wirklich nicht ge⸗ 
meine Schoͤnheit, welche Madam a per varios 
caſus et tot discrimina rerum erhalten hat, ver⸗ 
ſchaffen ihr immer noch eine Menge laute und ſtille 
Verehrer, die denn ihre Apophthegmes und 
bons mots uberall auspoſaunen, ſo daß es ihr 
| | beynahe 
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beynahe ſchon geht, wie dem Koͤnig von Preußen, 


7 dem eine Menge witzige Einfaͤlle angedichtet wer⸗ 


den, an die er niemals gedacht hat. Den Ge⸗ 
halt ihres Witzes moͤgen Sie aus folgenden zwey 
Proͤbchen beurtheilen, fuͤr deren Aechtheit — wes 
nigſtens fuͤr das letzte — ich vollkommen ſtehe. 

Als die Roͤcke à la Zebra, in denen jetzt ſchon 
Barbiergeſellen paradireu, noch nicht in der hieſi⸗ 
gen Welt bekannt waren, war Herr W. der 
erſte, der einen ſolchen Rock trug. Der Legations⸗ 
rath, bey welchem er, nebſt ſeiner Frau, Viſite 
machte, bezeigte ſeine Verwunderung uͤber dieſen 
Rock, und meynte, er ſaͤhe bald aus, wie das 
Fell des Waldeſels, den er einmal in Amſterdam 
geſehn habe. Wohl! rief Madame lachend, 
„daß Sie ein Eſel ſind, hab' ich ſchon laͤngſt ge⸗ 
„wußt, nun hoͤr ich doch auch, zu welcher Claſſe 
» von Eſeln Sie gehoͤren.“ Daß der Witz ſehr 
fein ſey, wird nun wol niemand behaupten; und 
noch weniger — vielmehr aͤußerſt unanſtaͤndig 
iſt der andre Einfall, der mir als einer der witzig⸗ 
ſten Einfaͤlle, die je aus einer Sterblichen Munde 
gekommen, erzaͤhlt ward. Madame W, der es 

vermuthlich verdroß, nicht in jeden Zirkel die erſte 

zu ſeyn, oder nicht von jedermann als eine Halb⸗ 
goͤttin verehrt zu werden, ſuchte den General von 
*, einen Mann, der ſo brav und wacker iſt, 
als irgend einer bey der Saͤchſiſchen Armee, auf 
der großen Aſſemblee — der Kaufleute — die 
er mit ſeiner und ſeiner Familie Gegenwart beehrte, 


H 5 unauf⸗ 
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unaufhoͤrlich zu chikaniren, bis er endlich etwas 
unwillig ward, und ihr, deren Gelaͤufigkeit im 
Witzeln er nicht zu uͤberholen vermochte, verſi⸗ 
cherte, er wuͤrde ſich dafuͤr zu raͤchen ſuchen! 
Nicht lange nachher ſpielt Madam W. Hombre 
an dem Nebentiſch ſpielte der General: ſie gewinnt 
ein ſans prendre, oder mochte eins verlieren — 
gleich viel; einer ihrer Gegenſpieler ruft: „Ma⸗ 
„dam, dafur werd' ich mich zu raͤchen ſuchen” =, 
und nun erfolgte die merkwuͤrdige Antwort: Fy 
„donc! Wer wollte ſo Mußquetiermaͤßig dro⸗ 
„hen!' Da liegt nun platterdings gar nichts, 
als Grobheit, darin, und doch war niemand 
da, der aufſtand, und Madam begreiflich machte, 
daß es ihre Schuldigkeit ſey, dem Herrn General 
um Verzeihung zu bitten, der auch, ſo viel ich 
weiß, ſeit dem die Aſſemblee, wo eine ſolche Frau | 
die Praſidentin macht, nicht wieder ſeines Bee | 
Fuchs gewardigt hat. Fi hes 


Ob Madam W. übrigens beginſligte Liebhaber 
hat, weiß ich nicht; daß Gerucht will ſie nicht davon 


freyſprechen; aber ich halte ſie für viel zu ſtolz, b 


als daß in Leipzig ein Gegenſtand waͤre, den ſie 
Fir wurdig hielte, ihrer Reize zu genießen, wenn 
ich auch gewiß uͤberzengt bin, daß ſie weder zuviel 

Liebe, noch zuviel Achtung, gegen ihren Mann 
hat, um ſich durch eins von beyden zu ſtrenger 
Beobachtung des ſechſten Gebotes antreiben zu 
laſſen, um ſo mehr, da ſe viel zu ſehr das air 

eines 
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eines Eſprit fort hat, als fi ch etwas um das ſechſte 
Gebot zu kuͤmmern. 

ueberhaupt muß ich zur Steuer der Wahrheit 
bekennen, daß man dem Frauenzimmer der Colos 
nie, verheiratheten ſowol, als unverheiratheten, 
wenig Keuſchheitsſuͤnden nachſagen kann. Die 
Leipziger Laͤſterchronik, die doch ſonſt an Anekdo⸗ 
ten dieſer Art ganz unerſchoͤpflich iſt, und des 
Herren Geſalbte ſogar nicht unnangetaſtet 
laͤßt, ſchweigt doch von den Franzdſinnen faſt 
gaͤnzlich, oder baut blos auf Muthmaßungen, 
die man vor einem peinlichen Gerichte ſogar nicht 
als halbe Beweiſe gelten laſſen wuͤrde. Freylich 
ſind wir allzumal (alſo die Franzoͤſinnen nicht 
ausgeſchloſſen) Suͤnder, allzumal nur zu ſehr ges 
neigt, die verbot'ne Frucht zu koſten, die ſo ein⸗ 
ladend zum Genuſſe winket, und ſo geſchah' es 
denn auch zur großen Aergerniß der Colonie vor 
einigen Jahren, daß Herr — + der Demoiſell + — 
ſo viel Experimentalphyſik beygebracht hatte, daß 
man keinen andern Ausweg ſahe, als die beyden 
Kinder, denn es waren im eigentlichen Sinne des 
Worts noch Kinder, zuſammenlaufen zu laſſen, 
woraus denn die naturliche Folge gefloſſen iſt, daß ſie 
einander zum Sterben ſatt wurden, und das wirklich 
| liebenswuͤrdige Weib endlich fuͤr Gram geſtorben iſt; 
— und ſo kann die Laͤſterchronik doch wol Recht 
haben, wenn fie behauptet, daß Madam F. noch 
in ihrem ziemlich uͤberreifen Alter ſich nicht umſonſt ſo 
| RI ſchmuͤcke, und Madam U. als Maͤd⸗ 
chen 
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chen manchen ſuͤßen Zwiſt gluͤcklich uͤberſtanden 
habe. Aber wie geſagt, poſitives laͤßt ſich nichts 
beſtimmen, und ſo will ich dieſe Damen denn 
auch nicht um den Ruhm der Keuſchheit bringen, 
bey dem ſie ſic) fo lange und ſo gut erhalten haz 
ben. | 
In Leipzig, wo Ausſchweifungen dieſer Art 
ein allgemeines Uebel ſind, iſt eine ſolche Aus⸗ 
nahme von der Regel des Ganzen unſtreitig ruͤhm⸗ 
lich, aber ſie wuͤrde es noch weit mehr ſeyn, wenn 
es den Franzoͤſinnen ſo leicht; als den deutſchen 
Maͤdchen und Weibern, zu ſuͤndigen waͤre. Fuͤrs 
erſte iſt der weibliche Theil der Colonie nicht ſchoͤn, 
und mit wenigen Ausnamen nichr einmal huͤbſch 
zu nennen. Die meiſten dieſer Damen haben 
gelbe, ſieche, unregelmaͤßig geformte Geſichter, 
die, wenn der erſte jugendliche Glanz verwiſcht 
iſt, bald in Haͤßlichkeit ausarten, und and're 
Reize, die oft den Mangel der Schoͤnheit ſo voll⸗ 
kommen erſetzen, ſind ihnen gar nicht zu Theil 
worden; ſie koͤnnen alſo nur ſehr ſchwach auf das 
Begehrungsvermdgen der jungen Liebesritter wir⸗ 
ken, und uͤberdem, wenn ſie auch alle ſo huͤbſch 
waͤren, als eine Mamſell B., die ich fuͤr eines 
der reizendſten Maͤdchen in Leipzig halte, ſo wuͤßte 
ich wieder nicht, auf wen ſie in ihren Verhaͤltniſſen 
gehoͤrig wirken koͤnnten ? Ihre Zirkel ſind klein; 
der jungen Mannsperſonen in der Colonie ſind 
wenige; Vaͤter und Muͤtter wachen ſorgſam uͤber 
ihre Tochter, daß | ie keine verſiohlnen Bekannt⸗ 


at 
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ſchaften außer der Colonie machen, und die Mads 
chen ſelbſt haben von Jugend an ſo viel Stolz ein⸗ 
geſogen; daß der, dem ſie verſtohlne Freuden ge⸗ 
waͤhren ſollten, wenigſtens ein Reichsfreyherr ſeyn 
muͤßte, und zu Befriedigung des fechſten Sinnes 
foll den Reichsfreyherren eine hochbuſigte Junge⸗ 
magd angenehmer ſeyn, als eine A 
Franzoͤſinn. 

Das Laſter des Hochmuths und Selbſtdfns 
kels wird uͤberhaupt ſehr oft die Quelle der an⸗ 
ſcheinenden Keuſchheit. Maͤdchen und Weiber, die 
mit Grafen und Prinzen ohne große Weigerung 
ihr Bettchen theilen warden, machen gegen and're 
Maͤnner die Grauſamen, und ſetzen ſich 
dadurch in den Credit, als ob ihre Keuſchheit 
ein unerſchuͤtterlicher Diamantfelſen ſey. — 
Nun will ich zwar nicht behaupten, daß die Keuſchheit 
dieſer Frauenzimmer hier auf demſelben ſeichten 
Grunde ruhet; aber von dem Grund ſelbſt kann 
ſie kein Unpartheyiſcher freyſprechen. Stolz, oder 
wenn ſie lieber wollen, daß ich das rechte Wort 
brauche. — Hochmuth und Eigenduͤnkel, ſind 
zwey ihrer vorzuͤglichſten Fehler; beyde ſi nd ohne 
Grenzen, und verrathen ſich in Gang, Geberden 
und Sprache, wenn man auch ſonſt keine naͤhere 
Bekanntſchaft mit dieſen Damen hat. Wer kein 
vergoldetes Kleid trigt, oder nicht als Beſitzer 
klingenden Goldes bekannt iſt, darf aufs boͤchſte ; 
eine leichte Bewegung des Kopfs ſtatt des Gegen⸗ 
grußes erwarten, wenn er ſich gleich bis in den 

Staub 
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Staub herabgebeugt hat, und es * ein guter 
Stern aufgegangen ſeyn, wenn man ein fluͤchtiges 
Vot' Servante mit in den Kauf bekoͤmmt. Hands 
werksleute fertigen die Damen auf dem Saale ab, 
Schneider und Friſeur ausgenommen, 
denen ihr Beruf einen Zutritt in das Inn're des 
Hauſes verſtattet, und die auch wol zu mancherley 
kleinen Nebendienſten in oeconomicis gebraucht 
werden. Ihnen und dem Hausgeſinde wird mit 
ſchnoͤder Verachtung begegnet, und daſſelbe Haus⸗ 
geſinde, das nicht ſklaviſchere Unterwuͤrfigkeit zu 
beobachten hatte, wenn es in Dienſten eines pol⸗ 
niſchen Fuͤrſten waͤre, duͤnkt ſich wieder beſſer und 
vornehmer zu ſeyn, weil es bey einer franzoͤſiſchen 
Familie dienet. | 

Die Midchen werden von zarter Kindheit an 
zur Pracht und Ueppigkeit gewohnt, Was zur 
Haus wirthſchaft gehoͤrt, bleibt den meiſten bis an 
ihr Ende unbekannt; dafur haben ſte ja ihre Koͤ⸗ 
chinnen und Jungemaͤgde; ſie ſelbſt nehmen aufs 
hoͤchſte den Strickſtrumpf oder den Filetbeutel zur 
Hand; in die Kuͤche aber, wo der ſchoͤne Jonquil⸗ 
lenweiße Teint verderben koͤnnte, kommen Maͤd⸗ 
chen und Frauen meiſt nur zuweilen; etliche ver⸗ 
heirathete Damen jedoch ausgenommen, bey de⸗ 
nen der Geiz andre Betrachtung aufwiegt. Statt 
die Maͤdchen mit ſolchen Poſſen zu quaͤlen, die 
nur fuͤr deutſche Kloͤtze gehoͤren, lehrt man ſie 
Putz kennen, und mit Gout arrangiren — ſpie⸗ : 
len — tanzen — die mauvaiſe honte vermeis 

den 


den, und obendrein noch bringt man ihnen eine 


teinture von allen zu einer anſtaͤndigen Erzie⸗ 
hung gehorigen Wiſſenſchaften und Kuͤnſien bey. 
So werden es denn des Demoiſesls accom plus, 
die uͤberall glaͤnzen, durch ihren Witz, durch ihre 
Kenntniſſe alles bezaubern, und fuͤr lauter Glanz 
ihren kunftigen Mann, wenn ihn der Himmel 
nicht mit einer recht wichtigen Caſſe begabt hat, 
zu einer kleinen Unterhandlung mit ſeinen Glaͤubi⸗ 
gern bringen. 

Bey allem dieſem Glanze fehlt es indeſſen den 
meiſten an aller Lebensart, und ich will allezeit 
mit zugebundenen Augen beſtimmen koͤnnen, ob die 
Frauenzimmer, die bey mir voruͤber gehen, von 


der Colonie, oder Deutſche ſind. Erſtlich kenne 


ich ſie ſchon am Geruche, der von den Eſſenzen 
und Pomaden ausduftet, mit denen fie weit reichs 
licher, als die Deutſchen, ihre Leichname einbalſa⸗ 


miren, und dann kann man allemal ſicher ſchließen, 


daß wenn die ſo ſtarkduͤftenden Frauenzimmer aus 
hellem Halſe lachen, wie eine Winds braut einher⸗ 


fahren, deutſch und franzoͤſiſch durcheinander rade- 


brechen — daß es Frauenzimmer von der Colo⸗ 


nie ſind. Wenn irgend etwas ihre Geringſchaͤtzung 


alles deſſen, was nicht zu ihnen gehoͤrt, an den 
Tag legt, ſo iſt es dies wilde ungeſittete Betragen, 
das ſie auf oͤffentlichen Promenaden aͤußern, das 


gerade ſd ausſieht, als ob ſie alle andere Leute far. 
ihre Unterthanen hielten, und welches man wol 
bey Weibsperſonen aus der Hefe des Poͤbels ent⸗ 


ſchuldi⸗ 


ſchuldigen wuͤrde, bey ſo aufgeputzten Damen 
aber nicht erwarten ſollte. 
Glauben Sie nicht, daß ich hier zu weit gehe, 
daß ich zu bitter werde: ich haſſe alles Steife, 
alles Gekuͤnſtelte, jede Verleugnung der Natur —; 
aber es iſt doch wahrlich ſo unanſtaͤndig, als irs 
gend etwas ſeyn kann, die Achtung, die man an⸗ 
dern ſchuldig iſt, ſo ganz aus den Augen zu ſetzen, 
auf ihr Daſeyn, ihre Bequemlichkeit, ihr Vers 
guuͤgen gar keine Ruͤckſicht zu nehmen, oder ſie 
wol gar durch dummes Begaffen, ſchiefe Seiten⸗ 
blicke, hoͤhniſches Laͤcheln, an die Ueberlegenheit, 
die man uber ſie zu haben waͤhnet, erinnern zu 
wollen. Dies letztre iſt freylich auch bey den hie⸗ 
ſigen deutſchen Damen Sitte; auch ſie ſind im 
Stande, ein Frauenzimmer, das, ihrem weiſen 
Duͤnken nach, nicht modiſch, nicht elegant genug, 
oder wieder beydes nach ihrem Dafuͤrhalten zu 
ſehr gekleidet iſt, mit einer Miene, die ich mir 
nicht haͤmiſcher denken kann, vom Kopf bis auf 
die Fuͤße zu meſſen — aber die Franzoͤſinnen 
bleiben doch ihre Meiſterinnen, und man muß ei⸗ 
nen hohen Grad von Selbſtgefuͤhl beſitzen, ihre 
unverſchaͤmten Blicke zum Niederſchlagen bringen 
zu koͤnnen. Da ſelbſt junge Maͤdchen, deren Ge. 
ſicht unverkennbar Unſchuld und Herzesguͤte 
ſpricht, ſich dieſe haͤßlichen Gren adierblicke 
angewoͤhnt haben, ſo muß man wol durch dieſelben 
nur die mauvaiſe honte vermeiden wollen, die 


unſer porn * eine der größten Suͤnden haͤlt. 
Mit 
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Mit off'nen Augen laſſen ſich denn die Franzo⸗ 
ſinnen vollends gar ſehr deutlich von den uͤbrigen 
Toͤchtern Leipzigs unterſcheiden — erſtlich durch 
das franzoͤſiſche Geſicht, und — wenn man die 
National-Phyſiognomien nicht gelten laſſen will — 
durch den uͤbertriebenen modiſchen, alſo auch phan⸗ 
taſtiſchen Anzug, der nur "ſeby ſelten durch einigen 
Geſchmack erhdht wird. Im Nealigse laͤßt ſich ſo 
etwas noch ſehen; aber ein Feſttagsputz mit dem 
allgewaltigen Schleppkleid, das wie ein Hochzeit⸗ 
pferd mit Baͤndern behangen iſt, mit der unge⸗ 
heuren einen Blumengarten aͤhnlichen Coeffuͤre und 
den halbdutzend darauf ſchwankenden Federn — 
wahrlich, wenn ich ſo etliche ſolcher Geſchoͤpfe bey⸗ 
ſammen ſitzen ſehe, denk ich immer, daß ira end 
ein Magus Pariſer Modepuppen einen lebendigen 
Odem eingeblaſen hat. - 


Vierzehnter Brief. 


b ich gar keine Ausnahme in den Schilde⸗ 
rungen meines vorigen Briefes ſtatt finden 
laſſe? — O ja, lieber Freund, ſo wenig ich 
Ausnahmen geſchildert habe, ſo bereit bin ich, 
welche gelten zu laſſen. denn wenn ich gleich nicht 
fo gluͤcklich bin, etwa mehr, als zwey, nennen 
zu koͤnnen, ſo will ich doch gern glauben, daß es 
noch mehrere giebt, die ganz das ſind, was Ma⸗ 
dam iſt, die ich fiir ein . braver Weiber 
erklaͤren muß. | LEE 

J Die 
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Die Herren ſind Kaufleute,  laboriren alſo 
auch an allem dem Kaufmannsſtande — beſonders 
in Leipzig anklebenden Fehlern, moͤchten aber meiſt 

alle nicht ſo ausſehen, wie ehrliche gute Buͤrger, 
ſondern den Anſchein von tiefdenkenden Philoſophen 
und großen Staatsmaͤnnern haben. Daher bey 
einigen der langſame bedaͤchtige Gang, und das fins 
ſter zur Erde blickende Auge; bey andern die Sucht, 
von gelehrten Dingen zu ſchwatzen, mit Bibliothe⸗ 
ken, die ſie nie leſen, zu paradiren; den Maͤcen 
armer Gelehrten ſpielen zu wollen — bey 
allen der Stolz, mit dem ſie ſich ſo ſehr uͤber den 
gemeinen Kaufmanns haufen erhaben duͤnken, wie⸗ 
wol ich doch einen kenne, der voͤllig von der Nich⸗ 
tigkeit aller menſchlichen Weisheit uͤberzeugt, ganz 
ruhig bey, ſeiner halben Tonne Goldes iſt, und 
ſeinem Sohn auch deswegen nicht viel lernen laſſen 


will, weil er — der Herr Papa. — durch 1 


Schreiben und Rechnen „und weiter platterdings 
nichts — ein reicher Mann worden iſt, 


Die jungen. Mannsperſonen ſpielen rübgeitig 


große Herren, und haben ſoviel von dem Betra- 
gen, was man hier zu Lande ſehr bezeichnend 


Bauernſtolz nennt, an ſich, daß ſie mit vierzehn, 
funfzehn Jahren ſchon unausſtehlich ſind. Gewoͤhn⸗ 
lich laſſen fie die Vaͤter wenigſtens einmal in das vers 


lorne Paradies Frankreich reiſen, von woher fie | 
denn als weit groͤßere Thoren und Wiadbeutel 


wieder zuruͤckkommen; wenigſtens kann ich Sie 
verſichern, daß, ſo anhaltend ich auch das Studlum 


der 


der Narren getrieben habe, mir doch noch keine 
haͤßlichere Art, als dieſe, vorgekommen iſt, von 
welcher die Colonie jetzt zwey herrliche Exemplare 
aufzuweiſen hat. 

Kleideraufwand macht wol bey beyden Ges 
ſchlechtern den wichtigſten Artikel aus, und ich 
kenne einen dieſer Herren, der gut und gern 
funfzig Kleider haben mag, von denen eins immer 
harlekinmaͤßiger, als das and're, iſt; deſto gerin⸗ 
ger aber ſind die Ausgaben fuͤr die Tafel, wie 
denn dies uͤberhaupt in ganz Sachſen der Fall iſt, 
wo man oft in recht guten Haͤuſern, auf dem 
herrlichſten Service in einem glaͤnzenden Speiſee 
zimmer eine eben ſo glaͤnzende Geſellſchaft an einer 
Tafel erblickt, die nicht beſſer beſetzt iſt, als ſie 
bey uns bey halbweg wohlhabenden Handwerks⸗ 
leuten zu ſeyn pflegt. Da giebts Soupees, wozu 
die Eingelad'nen in herrlichen Karoſſen rollen, bey 


denen ſich Migde und Bediente außer Odem lau⸗ 


fen, und zu welchem die ſchimmerndſten Zaberet- 
tungen gemacht werden, und die am Ende aus 


kleinen Schuͤſſelchen und kleinen Glaͤſerchen beſte⸗ 


hen, bey denen man weder Hunger noch Durſt 
ſtillen kann. Ich bin weit entfernt, den Verthei⸗ 
diger der Voͤllerey zu machen, oder diejenigen zu 
tadeln, welche maͤßig leben; aber den Anſchein 
der Schwelgerey annehmen, und doch mit der groͤß⸗ 
ten Oekonomie zu Werke gehen, Anſtalten machen, 
als ob man Trimalcions Gaſtmahl feyern 
wollte, und den kalten Braten und Semmelſchnitre, 
JT 2 | oder 
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oder wenns hoch kömmt, ein magres Ragouk zum 
Beſten geben, das iſt doch beym Stix ſo laͤcherlich, 
als etwas ſeyn a. 

 Equipage halten ſi ch verſchiedene Herren von 
der Colonie; und dieſe iſt, nebſt Kutſcher und 
Bedienten, gewohnlich ſehr geſchmackvoll; das * 
Meublement der Zimmer iſt ebenfals im letztern 5 
Geſchmack, und wenn nicht zuweilen der Markt⸗ 
helfer die Illuſion unterbraͤche, ſo koͤnnte man 
leicht glauben, ſi ſich bey einer ſehr wichtigen Per⸗ 
ſon im Staate zu befinden. Wirklich reizend ſind die 
kleinen Landhaͤuſer, welche dieſe Herren in einigen 
nahegelegenen Doͤrfern erbaut, oder fuͤr ſich ein⸗ 
gerichtet haben. Hier herrſcht mehr die ſimple ge⸗ 
ſchmackvolle Reinlichkeit, als der taͤuſchende 
Schimmer der Stadtwohnungen; und wenn gleich 
ein kleiner aͤngſtlich verzierter Garten zuweilen das 
Angenehme dieſer Luſtdrter etwas vermindert, ſo 
eh' ich doch die Colonie nie lieber, als vor den 1 
hiren ihrer Landhaͤuſer, wo ſie den größten 

Theil ihrer Suͤnden abgelegt hat, und uns andern 

weniger verfeinten e ungleich naͤher ge⸗ 
treten iſt. | 4 

Ueberhaupt durfen Sie gar nicht glauben, 

daß mich der Widerwille, den ich gegen die Co. 
lonie hege, partheyiſch und ungerecht gegen ſie 
mache; dieſer Widerwille ſtuͤtzt ſich auf ſichere 
Grundfeſten; aber darum verkenne ich das Gute 
der Colonie gewiß auf keine Weiſe, und wenn 
Sie oder ein and' rer mir überzeugend darthaͤten, 
daß 
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daß die Colonie gerade das Gegentheil von dem 
allen, was ich bisher geſagt habe, ſey und thaͤte, 
ſo woll ich den Augenblick auf das feyerlichſte | 
die Blindheit meiner Augen und die Skhiefheit 
meiner Beurtheilungskraft eingeſtehen. Daß die 
Colonie in Abficht der immer weiter um ſich grei⸗ 
fenden Kleinmeiſterey, dem Kleiderluxe, und allen 
andern Modethorheiten die Leipziger ſuͤndigen 
macht, ſchließe ich daraus, weil der Anfang aller 
dieſer Modethorheiten, von der Colonie gemacht 
wird, weil ihr die Leipziger gleichſam das aus ſchließ⸗ 
liche Vorrecht zugeſtehen, die ſchoͤne Welt in Sax 
chen des Geſchmachs nk der Mode zu leiten, und 
jeder und jede ihren geckenhaften Anzug damit geo 
rechtfertigt zu haben glauben, wenn ſie verſichern 
daß Herr — gnac oder Madam — ault gerade 
ſo gekleidet geweſen ſind. Eine Franzdſin, wag in 
einem noch ſo wunderlichen Aufputz, den man 
kaum in der Rolle der wahoſinnigen Ophelia 
verzeihen wrde, ſich zeigen — wenn auf das 
erſtemal die Voruͤbergehenden ſie angaffen, und 
die Damen noch halb zweifelbaft, was hier. zu 
thun ſey? mit neugierigen Blicken ſie muſtern, 

etliche Tage darauf erſchsinen die Erſten der Stadt 
gewiß eben ſo gekleidet, und es wird Hochverrath 
wider den guten Ton, ſich von dieſer Kleidung 
ausſchließen zu wollen. Ein junger Franzoſe, 
der in Paris oder Lyon [; ch zum vollkommenen — 
Narren ausgebildet hat, mag noch ſo ſebr den Gecken 
ſpielen, die Gaſſen endlang ſein Entrechat. huͤpfen, 
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gewaltig viel Nichts plappern, und ſich vollig wie 
Holbergs leider! noch ſo treffender Jean de 
France geberden — er findet in kurzer Zeit Ver⸗ 
ehrer und Nachaͤffer, und die jungen Leute aus 
Haͤuſern von guten Ton nehmen alle ſolche deutſch⸗ 
franzbſiſche Haſen zum Muſter, die eigentlich nur 
der allgemeinen Verachtung wuͤrdig waͤren. ; 
Daß ſie es wiſſen, und dieſes Vorrecht zz | 
verdienen glauben muͤſſen, die Herren und Das | 


men von der Colonie, erhellt wieder aus ihrem | 
| Stolze, und aus dem ganzen Ton, den ſie gegen 8 


Deutſche, die nicht etwa reichere Kaufleute ſind, 
annehmen, der von der Herablaſſung eines ſtolzen 
Prinzen gegen ſeine Vaſallen auch nicht ein Haar⸗ 
breit verſchieden iſt. Das iſt keine Ubertreibung, 
das wird jedem der Augenſchein lehren, der, 
ohne Hunderttauſende zu beſitzen — ein Verdienſt 
qui lave fi bien la honte d'etre allemand — 
den Wirkungskreis dieſer Herren zu beruͤhren Ge⸗ 
legenheit hat. Auch pflanzt ſich dieſer Stolz, 
dies demuͤthigende Herablaſſen, dem ich auch 
Grobheit vorziehe, auf ihre Handlungsbediente, 
Markthelfer, und ubrigen Domeſtiken fort, die 
ſich alle Muͤhe geben, ihrer Herrſchaft, ſo viel 
ihre Kraͤfte zulaſſen, nachzuahmen. Ein Kauf⸗ 
diener aus einer franzoͤſiſchen Handlung bildet ſich 
weit mehr ein, als einer aus einer deutſchen; 
eine Magd, die „bey Franzoſenleuten” 
dient, ſieht mit ziemlicher Verachtung auf and're 
Madge herab, und brüſtet ſich mehr, als bey uns 
die 


die Burgermeiſterin, wenn ſie in dem Schlepp⸗ 

kleide mit dem erhabenen Blumen zur Kirche gehet. 
Kommen denn dieſe Leute aus dem Hauſe ihrer 
Herrſchaft, formirt der Diener eine eigene Hand⸗ 
lung, ſo muß derſelbe franzöſiſche Ton fortgehen; 
Herr und Madam muͤſſen im letzten Geſchmack ge⸗ 
kleidet ſeyn, daß Meublement muß den groͤßten 
moͤglichſten Luſtre haben; ſtatt der Equipage muß 
doch ein Pferd, ſtatt des eignen Landhauſes doch 
ein Garten, oder eine Wohnung in Golitz ge⸗ 
miethet werden — und ſo glaub' ich, das Recht 
auf meiner Seite zu haben, wenn ich behaupte, 
daß es die Colonie iſt, die das Beyſpiel eines 
ſchaͤdlichen Luxus gleich einem irrefuͤhrenden 
Pharus aufſtellt, und viele zur Nachahmung 
lockt, die dieſe Nachahmung nicht aufuſilren 


| Ich will nicht — Vortheile hogan in An⸗ 
| {lag bringen, die der Handel dieſer Colonie der 
Stadt und dem Lande verſchaft, noch weniger 
aber die, die aus ihrem Luxe unmittelbar entſprin⸗ 
gen; die letzten vergleich ich mit denen, die ein 


Giftmiſcher gewaͤhren wurde, der auch gleich dem 


Ueppigen den Armen Brod verſchafte, die ihm 
giftvolle Pflanzen ſammelten und reinigten, und 
dleſen chimaͤriſchen Vortheil bringt kein wahrer 
Philoſoph in Rechnung, wenn die Summe Men⸗ 
ſchengluͤck ſeyn ſoll; der erſte war* ſchon wichtiger, 
ihm zu lieb' moͤchte man wol hie und da ein Auge 
zublinzen; aber doch ſag! ich: Gute Sitten, 
| I 4 geſunde 
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geſunde ſtarke ES 7 Woblſtand in allen 
Volksklaſſen, iſt mehr werth, als der aus- 


ge reiteſte Handel, der Tauſenden Salz und 


Brod zu eſſen giebt, damit ein Dutzend Kauf⸗ 
leute Auſtern in Rheinwein erſaͤufen koͤnnen. 
Ueverdies noch ſin ja franzoͤſiſche Waaren Gegen⸗ 

ſtande der Ueppigkeit, mit denen die meiſten Glie⸗ 
der di-ſer Colonie handeln; Dinge alſo, fir wel!“ 
che gutes ſaͤchſiſches Geld nach Fraukreich geht; 
ein Handel, bey dem das Land weder von Seiten 
des Geldes, noch der Sitten, Nutzen hat; ons 
dern der meiner Meinung nach deſto ſchaͤdlicher 


fur das Ganze iſt, je mehr er am Umfange zu- 


nimmt, je groͤßern WBorahel diejenigen, die 10 
betreiben, daraus ziehen. 
Das iſt nun freplich nicht höflich, daß ich 


dies alles ſo plump herausſage; aber wenn auch 


Hoͤflichkeit aber Schoͤnheit gebet, ſo gebt ſie doch 
nicht aber die Wahrheit, wiewol ich doch viel⸗ 
leicht dieſe Saite nicht beruͤhrt haben wirde, wenn 
ich nicht ſo bey mir ſelbſt den Gruͤnden nach ge⸗ 
forſcht haͤtte, auf welche die Colonie ihre ſtolzen 
Aamgagungen bauen moͤge. Wie die Coloniſten 
nach Deutſchland kamen, und dieſem ſo fabrits⸗ * 
armen Lande ſeine Produkte und ſeine Einwohner 
beſſer benutzen lehrte — nun wohl — da mag 
ihre Erſcheinung eine Wohlthat geweſen ſeyn, wie 


wol Deutſchland auch vorher wichtige Fabriken 


hatte, auch vorher ſchon, wie Fiſchers treffliches 
Werk "ROW, Kala Nöte; aber wenn 
ſie 


fie nun ſtatt ſelbſt Fabriken anzulegen, ſtatt, wie 
im Brandenburgiſchen, Landskinder zu beſchaͤfti⸗ 
gen, und Landesprodukte verarbeiten zu laſſen, 
die uͤberfluͤßigen Waren des Auslands verſchleiſ⸗ 
ſen, da iſt's wol keine Preisfrage, ob ihre Betrieb 
ſamkeit, ihr Handel ihnen das Recht giebt, ſich 
ſo zu uͤberheben, als ob ſie noch bem deutſchen 
Fleiße den erſten Stoß zur Wirkſamkeit gaͤben. 
So viel von der Colonie, inſofern ſie Colonie 
iſt, d, h. inſofern ſie einen eignen Koͤrper aus⸗ 
macht, der ſeine beſondern Schoͤnheiten, Voll- 
ko'nmenheiten, Gebrechen und Makel hat. Gar 
leicht haͤtt' ich mein bisheriges Raiſonnement durch 
etliche aͤrgerliche Anekdoͤtchen verbraͤmen koͤnnen; 
allein, wenn ſolche Anekdoten nicht hinlanglich ers 
wieſen ſind — und wie wenig giebts deren? — 
bin ich nicht fuͤr ſie, die doch obendrein nur ein⸗ 
zelne ſchwache Augenblicke aus dem Leben des 
Menſchen darſtellen, und alſo nur geringe Be⸗ 
weisthuͤmer ausmachen 8 
Um mit Ehren dieſe Rubrik zu beſchließen, 
darf ich auch nicht vergeſſen, daß ſich die Colonie 
von zwey Seiten in einem ſehr ruͤhmlichen Lichte 
zeiget: erſtens durch ihre Einigkeit, die durch 
keine Familienzwtſte, Zankereyen u. dgl. unterbro⸗ 
chen wird, und dann zweytens durch die Wohl⸗ 
thatigkeit, mit welcher fie ſich nicht nur ihrer eige⸗ 
nen, ſondern auch andrer Armen annimmt. Nie 
hoͤrt man, daß ein ſchoͤneres Kleid, oder ein aͤhn⸗ 
| licher Irisapfel , die Freundſchaft der Familien 


Cv 


J 5 trennet, 
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trennet, nie daß einer dem andern ſchaͤndliche Dinge 
nachſagt, oder auf irgend eine Art das Fortkom⸗ 
men eines neuen Colonieglieds zu erſchweren ſüchet. 
Von dieſer Seite betrachtet, iſt mir die Colonie 
ſehr verehrungswuͤrdig, und wenn mir gleich zu⸗ 
weilen ein boͤſer Genius ins Ohr raunt: Dies 
wuͤrde alles ſo nicht ſeyn, wenn die Colonie 
ſtaͤrker, und ihre Verhaͤltniſſe durcheinander 
verwickelter waͤren, ſo laß ich mich doch gern an 
dieſem Schauſpiele, das freylich wie alles, was 
menſchlich iſt, durch eine Kleinigkeit zur Mißge⸗ 
ſtalt umgeformt werden koͤnnte, begnuͤgen. 
Auch die Wohlthaͤtigkeit ließe ſich verdaͤchtig 
machen, und dieſe vielleicht noch eher, da nichts 
leichter zum Wohlthun geneigt macht, als der 
Stolz, ſich vor andern hervorzuthun, und von 
andern geruͤhmt und bewundert zu werden. Doch 
ſey dem wie es wolle: wenigſtens wird niemand 
leugnen, daß die Glieder der Colonie hier ſchon 
viel Elend gemildert, viele Nothleidende getroͤſtet 
und erfreuet haben. Damen, die ſonſt im Feen⸗ 
glanz und mit Feenſtolze erſcheinen, halten ſich 
nicht entwuͤrdigt, in die Wohnung des Aermſten 
zu treten, auf Schmutz und Lumpen zu ſitzen, und 
nach jedem Beduͤrfniß des Kranken und Huͤlfloſen 
zu ſpaͤhen. Deutſche geben und helfen auch; aber 
ſie geben und helfen nicht mit dem Anſtand, mit 
der dem Werth der Gabe oft noch weit uͤberſtei⸗ 
genden Gefaͤlligkeit, mit der hier gegeben und 
geholfen wird. Dieſe Mildthaͤtigkeit, die noch 
UF” . eſt 


ime ms — 129 
oft erduldeten Taͤuſchungen, dennoch ſich thatig 
zu beweiſen, nicht aufhoͤrt, und bey jeder gemei⸗ 
nen Plage der Stadt oder des Landes weit wirkſas 
mer iſt, als die Mildthaͤtigkeit der Deutſchen — dieſe 
verſoͤhnt wieder, wenn man unwllig ſein Auge von 
den Thorheiten, die ich geruͤgt habe, weggewandt 
hat, und macht, daß auch ich unwillig uͤber dieſe 
zwey Briefe ſeyn wurde, wenn ich nicht wuͤßte, 
daß Gutes und Boͤſes ſehr wohl mit und uebenein⸗ | 
worn beſtehen kann. | 

Einzelne Glieder der Colonie ſi PR — wie ich 
ſchon geſagt habe — im eigentlichen Sinne des 
Worts verehrungswuͤrdig; vorzuͤglich dann, wenn 
man gewiſſe noch anklebende Schwachheiten, die 
im franzoͤſiſchen Gebluͤt ihren Sitz haben, toleri⸗ 
ren kann. Dieſe ſind es, die Zollikofers Vers 
druß mindern muͤſſen, wenn er ſieht, daß bey aller 
Muͤhe, die er ſich giebt, den Samen der Eitelkeit, 
des Stolzes und der Thorheit aus den Herzen ſei⸗ 
ner Juhbrer zu reißen, dies Unkraut Dey ſo 5 
_ uͤppige Fruͤchte traͤget. | 
Uebrigens glaub' ich auch, daß die Entfers 
ning; in welcher ſich die Colonie noch von den 
Deutſchen haͤlt, nebſt allen daraus fließenden uͤbeln 
Folgen, zum Theil von den politiſchen Einſchraͤn⸗ 
kungen herruͤhret, welche die Colonie erfaͤhret. 
Genoͤſſen die Glieder derſelben einer vollkommenen 
Religions ⸗ und burgerlichen Freyheit, duͤrften ſie 
*Grundſtuce kaufen, ohne Buͤrgen von der allein⸗ 
ſeligmachenden lutheriſchen Kirche z haben, koͤnn⸗ 
ten 


ten ihre Soͤhne auf alle Bedienungen im Staate 
Anſpruch machen, wer weiß, ob der National⸗ 
geiſt nicht vollends verduͤnſten, ob ſie nicht vollig 
den Deutſchen gleich werden wuͤrden? 


Funfzehnter Brief. 


eipzig iſt eine Kauf⸗ und Handelsſtadt; kein 
Wunder alſo, wenn die Kaufleute hier den Ton 
angeben, wenn fie die Primates urbis ſind, und 
in ihrer eig' nen Einbildung uͤber alle um und neben 


ihnen erhaben ſich duͤnken; eine Einbildung, die 


deſto lacherlicher iſt, da dieſe Herren ſelbſt fiber 
die Abnahme des Handels die heftigſten Klagen 
fuͤhren, und wirklich der ſoliden Hauſer {chr wes 
nige ſind. Ich ſchaͤtze den Stand der Kaufleute, 
und achte den wahren Kaufmann gewiß ſo hoch, 
als ich den wahren Gelehrten achte; aber die mei⸗ 
ſten dieſer Leute hier ſind Kraͤmer, deren ganze 
Kenntniß in Wucher beſteht, und die alſo, wenn 
man einige durch alltaͤglichen Gebrauch erlernte 
Dinge wegnimmt, von Ae een er 
voraus haben. 111d 2181910 0. mig Ke 
Etliche Manner von Geiſt und Renntaiſſen 
ausgenommen, die mehr wiſſen, als die große 
Kunſt des Curſes, mehr verſtehen, als einen leid⸗ 
lichen Brief in franzoͤſiſcher oder italieniſcher 
Sprache zuſammen zu leſen, die gelehrte Kaufleute 
ſind, Reichthuͤmer beſitzen, und ohne Windbeu⸗ 
770 mit Anſtand und Großmuth von dieſen Reich⸗ 
thuͤmern 


. 
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thuͤmern leben — dieſe ausgenommen iſt der 


Charakter des Leipziger Kaufmanns aus Geldſtolz, 


Filzigkeit, Verſchwendung, Grobheit und Eleganz 
zuſammengeſetzt, ſo daß ein ſehr poſſirliches Gans 
zes herauskoͤmmt. Geld iſt ihm Alles in Allem, 
wer Geld hat, iſt ſein Freund, iſt ein kluger, 
artiger, rechtſchaffener Mann; wer keins hat, iſt 
ein dummer, ungeſchliffener Kerl. Der Kauf⸗ 


mann, der, weil er zu ehrlich war, oder in Un⸗ 
glacksfalle verwickelt ward, zu keinem Vermoͤgen 


gekommen iſt, heißt ein einfaͤltiger Menſch, der 
gar keine Anlage zum Kaufmann hat — und 
weh' ihm, wenn er ganz zu Grunde geht, denn 


keiner dieſer Herren wird ihn zu retten ſuchen. 


Wer aber die Landes herrlichen Zille zu hintergehen, 


ſeine Abkaufer mit verſtellter Aufrichtigkeit zu be⸗ 
truͤgen, ſeine Arbeiter zu ſchinden, und ſo Ban⸗ 


kerott zu nachen weiß, daß er etliche Tauſend da⸗ 


bey uͤbrig hat, der iſt ein Kaufmann, der verſteht 
den Handel, und wenn man auch pro forma thut, als 
waͤr' das Stuͤckchen mit dem Bankerott nicht ſo 


ganz ehrlich, ſo giebt man doch in Geheim dem 
Mann ob ſeiner Klugheit wohlmeritirte Lobſpruͤche. 


Nichtkaufleuten, die kein Geld haben, 


laͤßt man den ſeine Ueberlegenheit im unausſtehlich⸗ 


man ihrer 'bendthigt iſt, und auch dann muͤſſen 


ſie ſichs zur hohen Gnade ſchaͤtzen, worm ſich der 


ſtolze Krimer von ſeiner eingebildeten Hoͤhe bis zu 
ihnen herablaͤßt. Alles verachtend, was kein 
e Geld 
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Geld bringt, und alles ſich unterworfen haltend, 
was ſich fuͤr Geld haben laͤßt, faͤllt dieſen Leuten 
kaum ein, daß außer ihrer handbreiten Sphaͤre 
noch wiſſenswerthe Dinge gelegen ſind, ſcheilen 
ſie im vollen Ernſte zu glauben, daß alle andre 
Menſchen, denen ſie zu verdienen geben, auch 
verpflichtet ſind, ſich in ihre Launen und Einfaͤlle 
zu fuͤgen. Daher koͤmmt, daß viele dieſer reichen 
Kaufleute ſo unter aller Erwartung unwiſſend ſind 
in Dingen, von welchen der wahre Kaufmann doch ei⸗ 
nige Kenntniſſe haben muß; Geographie, Natur- 
und Handelsgeſchichte u dgl. Daher koͤmmts, 
daß ſie alles mit horten Thalern abmachen zu 
koͤnnen glauben, und daß fie den Arzt, den Sach⸗ 
walter und den Lehrer ihrer verzogenen Kinder in 
eine Claſſe ſetzen mit dem Markthelfer, der ihr 
Brod ißt und ihr Gewoͤlbe wit Beſemen reinigt. 
Geiz und Verſchwendung ſind auf die ſelt⸗ 
ſamſte Weiſe mit einander gepaaret. Der Mann, 
der, um ein Viertel oder Achtel Procent zu erha⸗ 
ſchen, ſich zu den kleinſten Muͤhwaltungen herab⸗ 
laͤßt, der, um diejenigen, die far ihn arbeiten, 
zu bezahlen, Laubthaler und leichte Louis d'or 
einwechſelt, der laͤßt ſich ein Abendeſſen fuͤnf, ſechs 
Louis d'or koſten, und verſpielt mit lachendem 
Munde eben ſoviel an demſelben Abend. Die 
Zeiten ſind ſchlecht; man kann das Geld nicht zum 
Fenſter hinaus werfen, ſagt der eine, und unter⸗ 
ſchreibt kaltſinnig eine Vollmacht, wodurch ein 
armer Schuldner um etliche hundert Thaler ins 
Acc Gefaͤngniß 


Gefaͤngniß geworfen, und von einer weinenden 
Familie, der nun ihr Vorſorger entriſſen iſt, ge⸗ 
trennt wird, und in demſelben Augenblick geht er 
hin, ſeiner Frau fuͤr Tauſend Thaler Brillanten 
zu kaufen — oder was noch ſchlimmer iſt — 
ſeiner Hure ein paar Rollen Gold zu ſchenken. Den 
Jaformator, den man Hofmeiſter nennt, bezahlt 
man fur alle ſauere Muͤhe, die es ihm foſtet, in 
Strohlopfe Gehirn zu bringen, fiir alle Kraͤnkun⸗ 
gen und Grobheiten, die er erdulden muß, wenn 
er bey dem weiblichen Theile des Hauſes nicht das 
donum inſinuandi hat, ſo ſchlecht, als er ſichs 
immer gefallen laſſen will; aber dem Friſeur der 
Madam giebt man ohne Weigerung jaͤhrlich vierzig 
Thaler. Dem armen Handwerksmann dingt man 
Groſchen ab, und bezahlt ihn mit ſchlechtem 
Gelde; dafuͤr aber abonnirt man auf Schauſpiel 


| und Concert, und giebt zehn, zwoͤlf Thaler fuͤr 


einen Damenhut, der in einem Vierteljahre in 

Anm gegangen iſt. C mis fb 
In allen Arten des Luxus und der Verſchwen⸗ 
dung ſucht der hieſige Kaufmann ſeinen Meiſter. 
Seine Tafel iſt fuͤrſtlich, die ſeltenſten Speiſen, 
die koſtbarſten Weine muͤſſen zu Befriedigung ſeines 
Gaumens herbeygeſchaft werden, und ſeine Garde⸗ 
robe iſt mehr als koͤniglich, wenn Sie Joſephs 
und Friedrichs Garderoben zum Maaßſtab neh⸗ 
men; ſo wie ich gewiß verſichert bin, daß eine 
Kaufmanns frau weit koſtbarer gekleidet iſt, als 
die Chur fü aa von” — — zum Beweis, 
daß 


daß das beſte Beyſpiel der Landesherrſchaft nicht 
einmal dreyzehn Meilen weit wirken kann. Der 
raſendſte Hang zu Vergnuͤgungen, der uͤberhaupft 
alle Leipziger Koͤpfe verdrehet, erhalt ſie in einem 
ſtetswahrenden Taumel, ſo daß es voͤllig das An- 

ſehen hat, als ob ihre eigentlichen Geſchafte nur 
die Nebenſachen waͤren. Dieſe uͤberlaſſen ſie, ſoviel 
nur immer moͤglich, ihren Handlungsbedienten, 
die ſich auch recht gut dabey ſtehen; ſie ſelbſt aber 
bringen nur des Wohlſtand wegen einige Zeit in 
ihren Gewoͤlben und Schreibeſtuben zu; was denn 


vom Tage noch ubrig iſt, wird der Tafel, dem 


Spieltiſch, Spatzierfahrten und andern Luſtbarkei⸗ 
ten gewidmet. Dennoch thun dieſe privilegirten 
Muͤſſiggaͤnger, als ob aller Welt Sorgen auf 
ihnen laͤgen; als ob ſie die ungeheuerſten Arbeiten zu 
thun haͤtten; und der wirklich arbeitende Kaufmann 
wird mit der ruͤhmlichen Benennung eines Plack⸗ 
eſels kaum eines Seitenblickes gewuͤrdigt. 
Es wire wirklich wunderbar, wenn Leute die⸗ 
ſer Art nicht auch grob waͤren: zwar geben ſich 
die meiſten alle moͤgliche Muͤhe, den Schein der 
groͤßten Geſchliffenheit in ihrem ganzen Betragen 
an zunehmen; aber dieſer Schein haͤlt nicht lange 
Stich, und der artige Weltmann, der, wenn 
Sie ihm etwas abkaufen, ihm ein kleines Profit- 
chen goͤnnen, oder mit ihm etliche Boutteillen 
den Hals brechen, Ihr warmer Freund iſt, ver⸗ 
wandelt ſich in einen ungehobelten Laſttraͤger, 


wenn er einen vor ſich hat, den er Grobheiten 
bieten 


— — 1 


bieten zu duͤrfen glaubt. Herr A. gilt allenthal⸗ 
ben fuͤr einen ſehr artigen Mann, denn er begleitet 
jedermann, der nur eine halbweg gute Miene hat, 
bis an ſeine Gewoͤlbthuͤre, und empfiehlt ſich mit 
den tiefſten Verbeugungen zu fernerer Wohlgewo⸗ 
genheit; er gilt ſogar fuͤr einen dienſtfertigen groß⸗ 
muͤthigen Mann, denn er ſchickt ſeinen Freunden 
ein Dutzend Flaſchen Wein, wenn ſie ihm nur 
einmal geſagt haben, daß ihnen ſein Wein recht 
gut bekommen ſey; aber laſſen ſie zu demſelben 
Manne einen armen Teufel von Studenten kom⸗ 
men, der ihn um eine kleine Beyſteuer — von 
acht Groſchen des Monats — zu bitten waget, 
laſſen Sie einen armen ehrlichen Mann ein kleines 
Darlehn heiſchen — und ſehen Sie, wie ſich der 
Mann aufblaͤſet, wie er mit der gelaͤufigſten 
Zunge die Elenden durch Vorwuͤrfe niederdonnert, 
wie er ihnen Geſchichten erzaͤhlt, bey denen er 
allemal um ſein gutes Geld gekommen, und wie 
zufrieden dieſe Supplikanten endlich noch ſeyn muͤſ⸗ 
ſen, wenn er, nachdem ſie alle moͤgliche Kraͤnkun⸗ 
gen erdulden mußten, ſie noch mit ein paar ** | 
ſchen laufen laͤßt. 

Das ganze haͤusliche Leben on 4 
von gutem Ton athmet Luxus, Stolz, Weich⸗ 
lichkeit und Verſchwendung, und ich verſich're 
Ihnen heilig, daß ich weit lieber einer wirk⸗ 
lichen Excellenz meine Aufwartung machen will, 
als das ich in das Haus eines dieſer Menſchen 
trete. Die Männer any hy doch durch Reiſen 
und 


und Geſellſchaft mit nge , als fie ſind, etwas 
abgeſchliffen; ſie geben ſich doch wenigſtens Muͤhe, 
ihre rohe Kruſte mit einem glaͤnzenden Firniß zu 
bedecken, der die etlichen Stunden eines Beſuchs, 


immer noch aushaͤlt; aber die Damen, die lieben 


Leipziger Muttertoͤchterchen, denen alles jenſeits 


des Weichbildes ihrer Vaterſtadt unbekanntes Land 


iſt, die von der Bruſt an in Dummheit und 
Eigenliebe groß gewachſen ſind — bey dem Un— 
ſterblichen! das ſind die unausſtehlichſten Thoͤrin⸗ 
nen, die mir noch in meinem ganzen Leben auf⸗ 
geſtoßen ſind. | 

Diejenigen, denen ihr Eingebrachtes oder das 
Vermoͤgen, oder der Credit ihrer Minner , oder 
thre eig'nen Talente die Mittel an die Hand geben, 


ſich nichts zu verſagen, wozu ſie Neigung haben, 


dieſe leben voͤllig wie Damen vom erſten Range, 
und ihre geduldigen Ehemaͤnner, welche zufrieden 
ſind, wenn ſie mit der Sorge fuͤr das Hausweſen 
verſchont bleiben, laſſen die Weiber ihr Weſen 
treiben nach Gutduͤnken, wofuͤr ihnen denn dieſe 


wieder durch die Finger ſehen, wenn fie den huͤb— 
ſchen Jungemaͤgden (die manche ausdruͤcklich 
zum Zeitvertreib fur ihre Eheherren halten ſollen) 


einmal — an das Kinn greifen. Fuͤr ſothane 
Konnivenz mbgen fie denn das Haus weſen voͤllig 
nach ihrem Geſchmack einrichten, ſich Kleider ma— 
chen laſſen, und dem Schneider die Rechnung 
ſchuldig bleiben, ihre Kleider verſetzen und verkau— 
25 „hingehen wohin Ly e wollen, und — wenns 
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ihnen ſo behaget — ſich einen Haus freund halten, 
der nach Maaßgebung von Madam ihrem Alter 
und Reiz Geſchenke erhalt oder Geſchenke geben 
muß. Die Livrey, und etliche andere Neben⸗ 
dinge dieſer Art ausgenommen, werden Sie in einem 
Kaufmannshauſe der erſten Claſſe alles auf den 
Fuß der groͤßten adlichen Hauſer finden — dens 
ſelben Ton, denſelben — und noch groͤßern 
Aufwand, denſelben Stolz, und mit unter auch. 
gerade dieſelbe Stupiditaͤt, die in manchem ſtifts⸗ 
flaͤhigen Hauſe wie der Haus daͤmon ihren Sitz 
= hat. | | 
Kaufleute, die das nicht vermögen, dig ſchon 
ſelbſt Hand anlegen, und zum Theil ſichs muͤſſen 
ſauer werden laſſen, um ihren Wildpretsbraten 
auf dem Tiſch und ihr Glaͤschen Wein im Keller 
zu haben, deren Weiber duͤrfen denn freylich nicht 


ſoo ganz alles mit machen, wozu ſie Geluſt haben; 


ſind fie aber nicht muͤrriſch, nicht andaͤchtig, 
nicht zu alt, um noch auf Glanz Anspruch machen 
zu konnen, und haben ſie ſonſt Pfiffe und Ruͤnke 
im Kopfe, woran es der Leipziger Zucht ohnehin 
nicht fehlt; je nun ſo wiſſen ſie ſchon Mittel und 
Wege, ſich des zu Verſagenden ſo wenig, als moͤg⸗ 
lich, zu machen. Der gute dienſtwillige Mann 
wird an der Longe gefuͤhrt, weislich auf jede 
Geldpoſt Jagd gemacht, die er einnimmt, und 
ihm dann das Gewuͤnſchte abgeſchmeichelt, abge⸗ 
kugt und abgeſchmollt — wies gehen will; gegen 
den harten ſanfteren Mitteln unzugaͤnglichen ers 
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| laubt man ſich feinen und groben Betrug, borgt 
v Geld auf ſeinen Namen, rechnet ihm das und | 
Af jenes hdher oder geringer an, ſpielt mit den Do» | 
7 meſtiken unter der Decke, und koͤmmt ſo die mei⸗ 
ſitenmale zum erwuͤnſchten Ziele. 4 
i So kenne ich Weiber, die ſich ein ſchönes # 
ll Kleid, das dem Herrn Gemahl zu theuer war, 
| beym Schneider machen laſſen, und es dann einer 
l Troͤdelfrau geben, die es etwan fuͤrs halbe Geld 
zum Verkauf anbieten muß. — „Sieh doch 
| „ Maͤnnchen! heißts dann, wie allerliebſt mir 
I »das Kleid ſitzt; gerade, als wenns für mich 
|  »gemacht worden wire! Und ſo wohlfeil! 
vy gewiß du konnteſt mir kein kattunes dafur ma⸗ 
| „chen laſſen. 8 Das Maͤnnchen glaubt, einen gu⸗ 3 
| ten Handel zu machen, und kauft; und Madam 
| weiß das Fehlende dann ſchon recht gut auf irgend 
lf eine Weiſe zu erſetzen, wovon ich der Herr Ge⸗ 
| mahl nichts traͤumen lagt, 
Madam P. verkauft, wenn ſie Geld braucht, 
0 welches bey ihrem raſenden Hang zur Verſchwen⸗ 
| dung ſehr oft der Fall iſt, was nur verkauflich iſt. 
| | Ihre beſten Kleider muͤſſen dann fiir ein Spottgeld 
N ſpringen, und ſelbſt ihres Mannes Waͤſche, 


| trumpfe, und alles, wobey ihm die Verminde⸗ 
| rung nicht ſo leicht in die Augen fallen kann, iſt 
[ dann nicht ſicher, vertroͤdelt zu werden. Noch fei⸗ 
| | ner machte es Madam Ph. _ fie nahm ihr Braut⸗ 
| kleid, gab es einer Troͤdelfrau, ließ es um einen 
| billigen Preis aus bieten, uͤberredete dem Mann, 
| der 


der doch auf den Gedanken kam, daß ihr Braut⸗ 
kleid ja wol von demſelben Stoff ware, das Ge⸗ 
gentheil, und erhielt ſo, — was fie ſuchte — 
Geld, fuͤr ein Kleid, das der einfaͤltige Tropf, 
ihr Mann, ſchon einmal bezahlt hatte. 

Diurch dieſe und and're Mittel dieſer Art ge⸗ 
lingt es ihnen denn, mit den Damen der erſten 
Claſſe, die ihnen ohnedem manchmal ins Hand⸗ 
werk pfuſchen, ſo ziemlich zu rangiren, eben ſo 
modiſch ſich zu kleiden, eben ſo ſchoͤn moͤblirte Zimmer 
zu haben, einen nicht minder praͤchtigen Tiſch 
zu fuͤhren, und dergleichen Dinge mehr mitzu⸗ 
machen, wozu eigentlich der Ertrag der Handlung 
nicht hinreichend iſt. Das Ende von dem allen 
iſt denn freylich oͤfters ein ſtarker Bruch der Hand⸗ 
lung; allein, wenn die andern Kaufleute ſonſt 
nicht viel dabey einbuͤßen, ſo ſind ſie ſehr tole⸗ 


rant, und das hodie tibi cras mihi 


ſchwebt ihnen beſtaͤndig vor Augen. Das ſaͤchſi⸗ 
ſche Bankerottier⸗Mandat iſt zwar geſchaͤrft genug: 
es wird aber nicht nach dem Buchſtaben befolget, 
und hat uͤberdem an und fuͤr ſich ſchon einige be⸗ 
traͤchtliche Maͤngel. Hat die Frau z. B. ein an⸗ 
ſehnliches Vermoͤgen dem Manne mitgebracht, und 
er fallirt, ſeys auch notoriſch, daß es durch eigne 
Schuld geſchah, ſo greift die Frau nach dem ihri⸗ 
gen, und die Glaͤubiger moͤgen ſich nun in das 
theilen, was uͤbrig geblieben iſt. Da iſt hier ein 
Kaufmann, der einen der allerſchlechteteſten Ban⸗ 
te gemacht hat, der ſich nur denken lagt; ein 
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Mann, der alle dem Betruͤger angedrohte Strafe ; 
verdient bat, und der, nachdem die Fran ich dies 
ſer der erwaͤhnten Rechtswohlthat bedient hat, nun 


auf ſeinem Landgute ſitzt, wie ein großer Herr 
lebt, und ſeine betrogene Glaͤubiger, die mit zehn 
Procent vorlieb nehmen mußten, auslachet. Wer 
ſolche Rettungsmittel in petto hat, kann denn 5 


freylich {hon etwas wagen; Kaufleute, deren 
Weiber nicht ſolch einen Weg einſchlagen koͤnnen, 


muͤſſen ſchon feinere Pfiffe ſpielen, wenn ſie nach 
ihrem Bankerott noch Leute von Anſehen bleiben 
wollen. | | 5 

Die Weiber der Krethi und Plethi des Kauf; 
mannsſtandes endlich, die ſelbſt mit im Gewdlbe | 
ſitzen, und fuͤr ſechs Pfennig Caffe verkaufen, die 


ſuchen ſich zum Theil wieder ſo ſehr durch unmodi⸗ 


ſche Kleidung und poͤbelhafte Filzigkeit auszuzeich⸗ 


nen, als jene beyden durch Luxus und hoͤfiſche Ver⸗ 


ſchwendung. Nicht gelitten in den hoͤhern Claſſen 
der Kaufmannsweiber, und doch, ſtolz auf ihre 
Andrinen und Saloppen, leben ſie fuͤr ſich ein 
trauriges Pflanzenleben mit ihrem Eheherrn, die 
gemeiniglich die eingeſchraͤnkteſten ſtupibeſten Stroh⸗ 
koͤpfe unter der Sonnen ſind. Jedoch erheben ſich 
einige dieſer Damen uͤber ihre eigentliche Sphaͤre, 
und ſchwingen ſich mit kuͤhnem Flug in Regionen 
hinauf, in welchen zu leben und zu weben die 
Damen der zwey erſten Claſſen ein ausſchließendes 
Recht zu haben glauben. Den beguͤterten wird 
daß leicht, und zum ſattſamen Beweiſe wie wenig 
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dazu gehoͤrt, den ganzen Ton einer großen Dame 
zu halten, mit eben dem Anſtand zu verſchwen⸗ 
den, zu luͤgen, zu truͤgen, und geſchmackvoll 
zu leben, gelingt dies alles Weibern, welche als 
Handwerkmanns:, Bierwirths- und Bauerntoͤch⸗ 
ter wenigſtens keine feine Erziehung genoſſen haben, 
eben ſo gut, als wenn ſie der beſten Penſion in 
Berlin ihre moraliſche Bildung zu verdanken 
haͤtten. Unmoͤglich kann ich die Kaufleute noch 
verlaſſen, ohne Ihnen etwas von der hieſigen 
Kaufdienerſchaft zu ſagen, da dieſe Leute hier ein 
ſo illuͤſtres Corps ausmachen, und, meinem Be⸗ 
duͤnken nach, ſehr viel zum Verfall der Sitten auch 
wenigſtens etwas zum Verfall der Handlung bey⸗ 
tragen. Duͤnkt er Ihnen zu klein, dieſer Gegen⸗ 
ſtand, ſo vergeſſen Sie nicht, daß ich von Leipzig 
ſpreche, wo der Kaufdiener einen anſehnlichen Zweig 
vom Stamme der Stutzer ausmacht; wo er in 
ſeinem Kreiſe, der gewiß nicht klein iſt, ſo viel 
Wirkſamkeit hat, als der adliche Stutzer in dem 
ſeinigen, und daß er endlich in ſeiner Einbildung 
ein Weſen von der groͤßten Wichtigkeit iſt — wel⸗ 
ches er denn ohnſtreitig nicht iſt, ſo ſehr ich auch 
diejenigen verachte, welche, wie leider! bey uns 
mancher Kaufmann die Gewohnheit hat, ihre 
Handlungsbedienten, die doch nur um eine hand⸗ 
voll Jahre und eine handvoll Geld von ihnen ab⸗ 
ſtehen, als Domeſtiken behandeln, fie per Er an⸗ 
reden; allein eſſen laſſen, wenn 
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Fremde da ſind, und eine Scheidewand 
zwiſchen ſich und jenen befeſtigen, die nicht hoͤher 
und dichter ſeyn koͤnnte, wenn ſie Halbgoͤtter, die 
Kaufoiener aber bloße Erdenkloͤſe waͤren. EE, 

Ich weiß nicht, liegts an meiner Achtung fiir 


die geheiligte Zahl Drey, oder an meinem 


Gegenſtand, daß ich allenthalben eine dreyfache 
Abtheilung finde: genug, ich habe ſie auch hier. 
Da ſind erſtlich die Handlungsbedienten in den 


franzoͤſiſchen und großen deutſchen Haͤuſern; dann 


zweytens die in den Tuch⸗Ausſchnitt und 
großen Materialhandlungen, und zuletzt drit⸗ 
tens die in den Details Materialhandlungen, 
die meiſt ſo ziemlich alle an den Handswerksburſchen 
grenzen. Etliche ſuchen ſich denn wol uͤber ihre 
Collegen zu erheben, und mit Huͤlfe eines Neben⸗ 


handels oder anderer Accidenzien eine etwas an⸗ 


ſehnlichere Rolle zu ſpielen; aber ſte dringen doch 


nicht in die Cirkel der erſten Claſſen, und die uͤbri⸗ 


gen gehen ohne allen Anſpruch auf Welt, Witz, Kennt⸗ 


niſſe u. ſ. w. fuͤr ſich hin; ſeelenvergnuͤgt, wenn 
ſie von Koͤchinnen und Jungemaͤdchen fuͤr galante 


Herren gehalten werden, und ſo viel uͤbrig haben, 


den Sonntag, den ſie etwa frey erhalten, ein Solo 


um vier Pfennig Einſatz ſpielen, oder ein Taͤnz⸗ 
chen machen zu koͤnnen. Sie ſehen, daß ich ſchon 
mehr als zu viel von dieſen vegetirenden Adams⸗ 

kindern geſagt habe. 
Hoͤher als ſie, maͤchtiger an Schwungkraft, 1 
mit weit oye Geschmack, Witz und Geiſt ausge⸗ 
- _ "ruſtiet, | 


ruͤſtet, ſteht ſchon die zweyte Claſſe, aus welcher 
auch manche wuͤrdig befunden werden, an allen 
Vergnuͤgungen der erſten in gleicher Paritaͤt Antheil 
zu nehmen. Die ſtaͤrkeren Einkuͤnfte, welche hier 
perfas & nefas fallen, erlauben dieſen Herren 
ſchon eine wichtige Rolle in der ſchoͤnen Welt Leip⸗ 
zigs zu ſpielen, immer wohl gekleidet zu ſeyn, die 
Caffeehaͤuſer taͤglich zu beſuchen, fuͤnf, ſechs 
Thaler Spielverluſt als Bagatelle zu betrachten, 
zu reiten, zu fahren, Baͤlle zu veranſtalten, 
Maͤdchen fuͤr ihren eigenen Leib zu halten, und 
mehr auszugeben, als Sie mit Ihrer ſtarken Fa» 
milie I haben. 

In der erſten Claſſe endlich rangiren die Ma⸗ 
tadors mit fuͤnf bis achthundert Thaler Gehalt, 
oder mit ſo viel eignem Vermoͤgen und Geſchicklich⸗ 
keit, ſo ſtarke Ausgaben machen zu koͤnnen, als ob 
ſie dieſen Gehalt haͤtten. Wenn etliche dieſer Her⸗ 
ren ſich einmal in unſere Gegend verirrten, glau⸗ 
ben Sie mir, ihr alle vom Burgermeiſter und Amt⸗ 
mann an bis zum Schergen herunter wuͤrdet ſie 
weit eher fuͤr Reichsgrafen, als fuͤr Ladendiener, 
halten; wenigſtens wuͤrde ſich kein Graf ihrer ge⸗ 

ſtickten Weſten, ſeidenen Kleider, goldenen Uhren, 
und ihres ganzen Aufwands zu ſchaͤmen haben. 
Wie groß dieſer ſeyn muͤſſe, erhellt ſchon daraus, 
daß mancher bey dem ſtarken Gehalte dennoch nicht 
auskoͤmmt, ſondern immer und ewig nicht von 
Schulden frey wird. Ein unbaͤndiger Duͤnkel 
charakteriſirt dieſe Leute, und man muß es als eine 
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. Herablaſſung mit pfichtſöaldigſten Danke 
erkennen, wenn ſie einen Mann, wie Sie und ich, 


einiger Vertraulichkeit wuͤrdigen. Vor einigen 
Jahren haben ſie hier auf dem Nichterſchen Caf- 
feehauſe eine Geſellſchaft, die Societaͤt be— 


namt, errichtet, die wirklich in ihrer Art recht 


luſtig iſt. Ob die Anzahl der Mitglieder beſtimmt 
iſt, weiß ich nicht; aber ſie ballotiren ordentlich, 
wie die Nobili bey der Dogenwahl, wenn ein 
neues Mitglied aufgenommen werden ſoll; ſie 
haben geſchriebene Geſetze, die ebenfalls durch 
Mehrheit der Stimmen Rechtskraft erhalten, 
Strafen, Vorſteher, kurz alles, was ein wohl- 
eingerichteter Staat haben muß. Die Geſellſchaft 


beſteht aus Herren, Dienern und — Gelehrten, 


deren aber nur wenige ſind, und von denen einer 


das Amt eines Bibliothekars verſiehet. Die 
Stifter dieſer Societat moͤgen vielleicht recht gute 


Abſichten dabey gehabt haben; allein, das ganze 
Ding iſt ſchon in einer geldverzehrenden Poſſe aus⸗ 
geartet, die obendrein ſattſam zeigt, welche große 
Figur die Herren gern ſpielen moͤchten. Durch 
einen meiner Bekannten, der ein Mitglied der Ge⸗ 
ſellſchaft iſt, hab' ich als Fremder, denn Einhei⸗ 


miſche werden nicht zugelaſſen, die Ehre gehabt, 


dieſe Geſellſchaft einmal in der Naͤhe zu ſehen, und 
da hab' ich denn gefunden, das die meiſten Mit⸗ 
glieder blos des Spiels wegen, oder um Kinder- 
poſſen zu treiben, oder um ſagen zu koͤnnen, daß 


fie — in der Societat geweſen ſind — hier zu— 


ſammen— 
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ſammenkommen. Auſſer den Spieltiſchen iſt frey⸗ 
lich auch ein ſchoͤner Fluͤgel, eine recht artige Bis 
cherſammlung, welche jedes Mitglied durch ein 
Buch vermehren muß, und ein großer mit Jour— 
nalen und Zeitungen belegter Tiſch da; der Fluͤgel 
dient aber meiſt dazu, beym Stecknadelſuchen 
(ein witziges Spiel, das Ihnen wol bekannt ſeyn 
wird) den Takt zu geben, und die Buͤcher, Jour⸗ 
nale und Zeitungen geben zu Urtheilen Anlaß, 
(denn die Herren wollen ſammt und ſonders Schrifto 
ſtellerkritik verſtehen) uͤber welche man Dauchgrims 
men bekommen mdchte, 
Indeſſen iſt dies doch immer noch der beſte und uns 
ſchaͤdlichſte Zeitvertreib der Kaufdiener; die Saufs 
gelage, Baͤlle, Landlaſtbarkeiten und Abſchiedss 
begleitungen ſind bey weitem in aller Betrachtung 
verderblicher. Mancher bluͤhende Juͤngling, den 
ſeine Eltern in den Himmel verſetzt glauben, 
wenn er eine Condition in Leipzig erhalten hat, 
wird durch dies unnakuͤrliche Saufen und unbaͤn⸗ 
dige Tanzen auf Zeitlebens zum ungeſunden Sieche 
ling gemacht; denn wer einmal in der Geſellſchaft 
iſt, muß mitſaufen, und man macht ſich eine Ehre 
d'raus, erzaͤhlen zu koͤnnen, daß man in einer 
Geſellſchaft von ſechs Perſonen etwa vier und 
zwanzig Bouteillen weißen Wein, und acht bis 
zehn Bohlen Punſch getrunken habe, daß man 
himmeldicke geweſen u. ſ. w. — Tanzen iſt das 
Element der meiſten hieſigen jungen Leute; die 
Kaufdiener haben ordentliche Baͤlle formirt, wo 


vierzig 
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vierzig, funfzig Perſonen eſſen, trinken und tans 
zen vom Sonnenuntergang bis za Sonnenaufgang. - 
Da die meiſten Kaufmannstoͤchter, und was mit 
ihnen im Parallel ſteht, ſich erniedrigt halten wurs 
den, wenn ſie mit Kaufdienern tanzten, ſo gehen 
dieſe Herren auf die Landſtraßen und hinter die 
Zaͤune, und ſuchen zuſammen Schneiders, Poſes 
m-ntirer- und Viſitatorstoͤchter, welche ſte dann 


Damens nennen, und bey denen ſie noch den 


Vortheil haben, daß ihre Kareſſen, wenn ſie auch 
etwas handgreiflich ausfallen, als große Gunſt⸗ 
beweiſungen auf: und angenommen werden. Dieſe 
Baͤlle, nebſt den daraus entſtehenden Spatzierfahr⸗ 
ten und Begleitungen, wobey allezeit die damens 
mit erſcheinen, weil uͤberall Tanz ſeyn muß, ſind 
gewiß ſehr moraliſch nachtheilig, wenn ich auch 
dies nicht in Anſchlag bringe, daß die jungen 
Herren hier fuͤnf, ſechs und mehr Louisd'or in 
kurzer Zeit zu großem Schaden ihrer Geſundheit 


durchbringen. Die Maͤdchen, welche ſich von ſo 


ſchoͤn geputzten Herren fetirt und geſchmeichelt ſe⸗ 
hen, werden ſtolz, fangen an zu glauben, daß 
das ihrer Verdienſte wegen geſchieht, da ſie doch 
bloße Nothhelfer ſind; werden ſtolz auf dieſe leeren 
Schmeicheleyen, fangen an auf Raͤnke zu ſinnen, 


ihren Eltern die Einwilligung, dergleichen Luſt⸗ 


barkeiten zu beſuchen, abzulocken, beneiden einan⸗ 
der, und werden endlich zuletzt liederlich, oder 
halb melancholiſch, wenn die ſuͤßen Betruͤger, die 
ihnen von Wein und Inſtinkt berauſcht, Liebe 
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zuſicherken, ohne weiter auf ſie Ruͤckſicht zu neh⸗ 
men, Leipzig mit dem Ruͤcken anſehen. 

Allen dieſen und andern Ausſchweifungen 
koͤnnten die Leipziger Kaufleute denn freylich großen⸗ 
theils abhelfen; allein, die meiſten treiben eine 
Art Luxus mit ihren Bedienten. Sie ſehen es 
gern, wenn dieſe praͤchtig gekleidet ſind, und 
großen Aufwand machen; und wie ſollten ſie uͤber 
die Verſchwendung der Diener zuͤrnen, da ſie den 
Lehrburſchen bey aͤhnlichen Debauchen durch die 
Finger ſehen, und Markthelfer haben, die geputzter 
einhertreten, als bey uns die Kaufdiener. Den— 
noch ſtimmen ſie uͤber den Verfall der Handlung 
ein Lamentoſo um das and're an, und nie faͤllt 
es ihnen ein, daß liederliche Kaufdiener ſchlechte 


Kaufleute werden, und oft auch ſchlechte Kaufleute | v 


machen. Nun weiß man zwar wirklich nicht beſtimmt 
zu ſagen, ob nicht die Kaufdiener blos Nachahmer 
ihrer Principale ſind; aber drum bleibts doch 
wahr, daß die Verſchwendung der Handlungsdies 
der, Burſche und Markthelfer nicht immer mit 
der Ehrlichkeit beſtehen kann. Wer ſtark Salair, 
eigen Vermoͤgen, Nebenverdienſt oder Schuͤrzen⸗ 
Stipendien hat, wiewol die letztern wenig mehr 
abwerfen, der kann nun wol mit; aber wer nun 
nicht kann, und doch gereitzt durch das von allen 
Seiten auf ihn einwirkende Beyſpiel gern mit 
mochte: der verkauft Waaren an Schneider, Troͤd⸗ 
ler und Juden, machts ſonſt wie er kann, und 
darfs ohne Furcht, wenn er nur das eilfte Gebot 
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der Schwaben beobachtet, welches alſo lautet: - 
Laſh dich nicht er tappe': 


Drhtibutet Brief, 


enn ich jemals bey mir angeſtanden hattey ob 
ich mich fuͤr oder wider den Luxus erklaͤren 
ſollte, ſo wuͤrden etliche Monate Aufenthalts in 


Leipzig hinreichend geweſen ſeyn, mich zu beſtimmen; 


denn wer hier zwey geſunde Augen zum Sehen hat, 


der wird gewiß in kurzem uͤberzeugt werden, daß 


der Luxus den Wohlſtand und die Tugend der 


Familien untergrabt, und das ſchenslichſte Elend, 
die traurigſten Vergehungen hervorbringt. Ich 


weiß recht gut, daß ſeine Vertheidiger behaupten, 
durch ihn komme die todte Maſſe des Geldes in 
einen ununterbrochenen Kreislauf; er beſchaͤftige 
tauſend und aber tauſend Haͤnde, die das bloße 
Beduͤrfniß nicht beſchaͤftigen wurde; er ſchaͤrfe die 
Erſindſamkeit, verfeinere den Geſchmack, vers 
mehre die Summe der angenehmen Empfindungen, 
und ſey uͤberhaupt ſo ſehr in der Natur des Mens 


ſchen gegruͤndet, daß ſelbſt der wilde Neuſeelaͤnder 


und der armſelige Samojede, ſo gut ſie koͤnnten, 
dem Luxus zu froͤhnen ſuchten. Wenn ich eine 
Abhandlung uͤber, oder eine Deklamation wider 


den Luxus zu ſchreiben haͤtte, ſo muͤßt' ich mich 


nun wol auf eine umſtaͤndliche Widerlegung dieſer 
Scheingrunde einlaſſen; in einem freundſchaftlichen 


Briefe aber darf ich * ſeyn, und blos zu Vers 


mei⸗ 
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meidung des moͤglichen Migverſtandes nur etwas 
weniges anfihren. Unuaterbrochen genug iſt 
freylich der Kreislauf, in welchen das Vermoͤgen 
der Leute durch den Luxus koͤmmt: es bleibt bey 
keinem lange, wandert in die Buden der Galans 
teriehaͤndler und Putzmacherinnen und in die Ge⸗ 
wolber aller moͤglichen Modewaaren Verkaͤufer; 
aber ich ſehe immer noch nicht, welchen Vortheil ein 
ſolcher Kreislauf mit ſich fuͤhret; denn wenn zwan⸗ 
zig, dreißig Kauſleute reich werden, ſo werden ſies 
nur durch den Ruin von hundert und mehr Fami⸗ 
lien, zu denen das durch Luxus verſplitterte Geld 
= nicht wieder zurüuͤckkehret, und die nichts fur daſs 
ſelbe haben, als Dinge, deren Werth blos in der 
Einbildung beſtehet. Daß der Luxus viele Haͤnde 
beſchaͤftigt, weiß ich; aber ich fuͤrchte, dieſe 
Haͤnde koͤunten weit nutzbarer beſchaftigt ſeyn, als 
ſie es find, wenn ſie Hauben a la Montgolfier 
machen, Culs de Paris ausſtopfen und Florwa⸗ 
ſchen, und wenn es durch hinlaͤngliche Beyſpiele 

erwieſen werden kann, daß der Luxus, von dem hier 
die Rede iſt, dem Ganzen nachtheilia iſ, ſo ware es 
beſſer, daß dieſe Hande gar nicht beſchaftiat waͤren. 
Die Erſindſamkeit ſchaͤrft der Luxus freylich ; aber 
dieſer Vortheil kann ſo wenig, als die Verfeinerung 
des Geſchmacks und die Vermehrung des ſinnlichen 
Vergnuͤgens, in Anſchlag gebracht werden, wenn 


das Vermoͤgen und die . der Buͤrger dabey 
leiden. 


Leider 
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Leider iſt das alles altfraͤnkiſche Moral, und 
ich wuͤrde fuͤr einen halben Wilden, oder — wel⸗ 
ches in dem Gedankenſyſtem der hieſigen ſchoͤnen 
Welt eins iſt — fuͤr einen philoſophiſchen Sons 
derling gehalten werden, wenn ich mich ſo etwas 
wollte verlauten laſſen; denn dieſe Leute hier fuͤhlen 
zwar oͤfters, daß ſie krank ſind; nehmen es aber 
gewaltig uͤbel, wenn ſich jemand erdreiſtet, ihnen 
zu ſagen, wo die Urſachen ihrer Krankheit liegen. 
Man klagt wol, daß die Zeiten ſchlecht ſind, daß 
man Noth habe, als ein ehrlicher Mann durch 
die Welt zu kommen, daß die Liederlichkeit immer 
mehr uͤberhand nehme; aber niemand faͤllt es ein, 
den Grund von dem allen im Luxus zu ſuchen; 
niemand denkt daran, 0 Reform mit ſich ag an⸗ 
zufangen. | 
1 Hier herrſcht der bösartigſte Luxus mit eiſer⸗ 
[i | nem Scepter, und wenn ſetne Herrſchaft durch eine 
1 ſtaͤrkere Gewalt nicht bald ein Ende nimmt; ſo 
| muß Leipzig in zwanzig, dreißig Jahren ein beks 
telarmes Neſt, ein Pfuhl aller moͤglichen Schand⸗ 
thaten werden. 

Der Kaufmann beſtrebt ſich, wie Sie qeſehen 
haben, es dem beguͤterten Edelmann gleich und 
noch zuvor zu thun, und muß dabey zu Betrugs- 
liſten ſeine Zuflucht nehmen; der Gelehrte wettei⸗ 
fert mit dem Kaufmann, und ſtuͤrzt ſich, wenn 
er nicht großes Vermoͤgen hat, in eine Schulden⸗ 
laſt, die noch ſeinen Erben die Schultern wund 
druͤcket; der Kuͤnſtler, der Handwerker betreten 

den⸗ 
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denſelben Weg, freſſen, ſaufen, verſchwenden 


auf alle moͤgliche Weiſe, und hinterlaſſen die Ihri⸗ 


gen reif zum Bertelſtabe — dos ledigen Leute, 


Studenten, Kaufdiener u. ſ. w. ſtuͤrzen ſich mit 
in den Strudel, der alles fortreißt, und es ge⸗ 


hdrt gewaltig viel Phlegma, oder gerade ſoviel 


praktiſche Philoſophie, als man beynahe von kei⸗ 
nem Erdenſohne erwarten darf, dazu, ſich aufrecht 


in dieſem allgemeinen Stoßen und Treiben zu er⸗ 


halten. 


Wer zum erſtenmale ohne weitere Vorkenntniß 


hieher kommt, der muß glauben, daß hier Geld 


zu verdienen ſey, mehr als an irgend einem Orte 


der Erde; denn alles athmet Wohlſtand, alles 
traͤgt das Gepraͤge des Ueberfluſſes an ſich. Die 


hoͤhern Staͤnde wiſſen beynahe nicht mehr, wie ſie 


ſich kleiden, wie ſie ihre Zimmer moͤbliren, was 
ſie eſſen und trinken ſollen. Schnell verdraͤngt 
eine Mode die and're, und die letzte iſt immer 


ſonderbarer, als die erſte war. Die koſtbar⸗ 


ſten ſeidenen Zeuge, die feinſten Zitze, Kleider mit 


Gold und Silber geſtickt dienen zu Alltagskleidun⸗ 


gen, und man darf nicht ſagen, daß der uͤbrige 
Theil des Anzugs unverhaͤltnißmaͤßig ſey. Oefters 
iſt denn freylich der ganze ſchimmernde Putz noch 
unbezahlet; oͤfters ſchlaͤgt unter der reichgeſtickten 
Weſte ein aͤngſtlichklopfendes Herz, dem der Ge⸗ 
danke an den Wechſelarreſt das Blut in Sechsach⸗ 
teltakte gehen macht — oͤfters verſetzt die Dame 
das eine _ um in dem andern paradiren zu 


L koͤnnen, 


f 
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koͤnnen, oder die guten Juweelen, die lange bey 
der Familie ein Erbſtuͤck waren, wandern zum 
Juden, um etliche Zimmer neu zu moͤbliren; aber 
das alles iſt eben guter Ton, das iſt im letzten 
Geſchmacke, und im Nothfall ißt man Erdaͤpfel 
mit der Montur, und trinkt Kofent dazu, wenn 
man nur auf Stühlen im antiken Gout ſitzen, und 
modiſch gekleidet ſeyn kann. Solange es gehn 
will, ſucht man freylich ſowol fuͤr Kragen als Ma⸗ 
gen zu ſorgen; wer modiſch gekleidet iſt, und 
modiſche Moͤbeln hat, will auch gern modiſch eſſen, 
und da Fleiſcher, Baͤcker und was da weiter zur 
Leibesnahrung erforderlich iſt, auch Credit giebt, 
ſo macht dieſe Vereinigung die meiſtenmale auch 

keine Hinderniß. So weiß ich denn Leute hier, 
die alltaglich gleich dem reichen Manne in Purpur 
und koͤſtliche Leinwand gekleidet ſind, die ihr foſts | 
bares und im letzten Geſchmack — denn dieſer iſt 
hier die Seele von Allem — verfertigtes Hausge⸗ 


rath haben, und alles, was ſie in der Wirthſchaft 


beduͤrfen, Groſchenweiſe von dem Hdc>er holen 
laſſen, und dem Fleiſcher, dem Baͤcker, dem 
Weinſchenken, der Milchverkaͤuferin ſogar, zu 
dreißig, vierzig, hundert und mehr Thalern ſchuls 
dig ſind. - Bey uns, wo das helle Licht der Auf: 
klaͤrung und Sittenverfeinerung noch nicht leuchtet, 
da nennt man nun wohl dergleichen: liederliche 


Wirthſchaftz aber hier iſt die große Welt von 
einem ſo lappiſchen Vorurtheile geheilet, und wer 


ſonſt die goldne Regel — ſauver les apparences — 1 
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innen hat, bleibt groß und geehrt, wenn ihm gleich 
keine Dreyer ⸗ Semmel mehr auf Credit gegeben 


wird. 
Gehen wir nun zu den Handwerksleuten , fo 


a finden wir gerade denſelben Geiſt uͤber ſie ausge⸗ 
goſſen, denn wenn er ſich auch auf eine etwas 


andre Weiſe an den Tag legt, ſo iſt es doch der 


Geiſt der Verſchwendung und des Aufwands. Bey 
manchen verſchlingt die Sucht nach groben ſinnli⸗ 


chen Vergnuͤgungen jede andre Neigung, und bey 


dieſen duͤrfen Sie denn weder Kleideraufwand, 


noch ſchoͤne Moͤbeln, erwarten; vielmehr gehen 


viel zur entgegengeſetzten Ausſchweifung uͤber; 
kleiden ſich aͤrmlich und wohnen aͤrmlich, und ja⸗ 


gen, was ſie haben, durch die Gurgel; aber es 


giebt Profeſſioniſten die Menge, welche Kleider 
mit goldnen Knoͤpfen, Weſten mit Gold, und 
tagtaͤglich ſeidene Struͤmpfe tragen, deren Woh⸗ 
nungen mit dem ſchoͤnſten Geraͤthe prangen, und 
deren Weiber und Toͤchter man kaum von dem 
Frauenzimmer hoͤh'rer Staͤnde unterſcheiden kann. 


Nun weiß ich zwar wol, daß ein Frauenzimmer 


keinen Rang hat, als den, der ihn Schoͤnheit und 
Verſtand ertheilet; allein, es nimmt doch Theil 
an den Range ſeiner Vaͤter und Maͤnner, und 


wenn dies wahr iſt, ſo find' ich den Anputz, in 


welchem hier die Weiber, noch mehr aber die 
Toͤchter, vieler Handwerksleute einhertreten, im 
hoͤchſten Grade uͤbertrieben. Die Frau eines Pe⸗ 
ruͤckenmachers in der ſeidnen Saloppe, koeffirt wie 
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eine Dame im Schleppkleide — das iſt doch 
wahrlich der hoͤchſte Grad der Narrheit. Noch 
mehr Staat aber treiben die Toͤchter, denn entwe⸗ 
der ſie haben etwas Geld, oder ſie koͤnnen Putz 
machen, und in beyden Oualitaͤten (denn eine 
Putzmacherin duͤnkt ſich ein wichtiges Glied im 
Staate zu ſeyn) kennt ihre Kleiderſucht keine Gren⸗ 
zen. Ein Fremder kann ſich auch leicht irren, und 
ich habe im Anfang meines Hierſeyns haͤßliche 
Bocke geſchoſſen. Ein Frauenzimmer, gekleidet 
wie eine unſ'rer Fraͤulein nur ſeyn kann, mit Hut 
und maͤchtigen Baͤndern drauf — die jedermann 
Mamſell ſchollt, und der junge Herren den Hands 
ſchuh kuͤßten; Damen mit aͤußerſt galanten Kopf⸗ 
putz und langer praͤchtigen Pelzſaloppe — die 


man Madam nennte — fuͤr was konnt ich dieſe 
anders anſehen, als fur Kaufmannstoͤchter und 
Kaufmannsweiber — ich frug dann, und erfuhr 


zu meiner großen Beſchaͤmung, daß es die Toch⸗ 
ter eines Baͤckers, bey dem ich mein Fruͤhſtuͤck 'Y 
 holen ließ, und die Frau eines Schneiders gewe 1 
ſen war. — 
Dergleichen Irrungen i nd hier nberhaupt | 
ſehr leicht moͤglich, da jedermann, bis zur ſle<» i 
teſten Magd herab, durch ſeinen Anzug mehr zu 
ſcheinen ſucht, als er wirklich iſt, jeder dadurch 
Achtung zu erlangen ſucht, daß er {ich ſo zierlich Mi 
und geſchmackvoll, als moͤglich, zu kleiden be⸗ A 
muͤht iſt. Der Friſeur, der Schneidergeſell, der 
Haͤſcher ſogar, „ ſich in ihre Kleidung 0 
wenig 4 
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wenig oder gar nicht von den Studenten, ſeit 
dieſer die unnuͤtze Zierde des Degens abgelegt hat. 
Markthelfer und Hausknechte in ſeidnen Unterklei⸗ 
dern und Strampfe zu ſehen, iſt uichts ſeltenes, 
und der Menſch, der mir die Zeitungen bringt, 
der nur Laufburſche eines ordentiichen Zeitungstras 
gers iſt, macht mehr Figur „ als ich zu machen 
im Stande bin. 

So iſt's auch mit dem weiblichen Geſchlechte, 


und wenn man alle Nebenbetrachtungen bey Seite 


ſetzt, ſo geben dieſe geputzten und geſchniegelten 
Puͤppchen wirklich einen reizenden Anblick. Große 
heroiſche Schoͤnheiten; Junonen, deren blendende 
Reize Liebe als Tribut fordern, hat Leiprig nicht; 
auch findet man ſogar wenig Geſichter, die noch 
ganz den reinen Schimmer unberuͤhrter Jugend⸗ 
bluͤthe haͤtten; aber die Leipzigerinnen verſtehen 
die Kunſt, ihrem bischen Schoͤnheit das groͤßte 
Intreſſe zu geben. Niedlicher und zur Wolluſt 


einladender kann nichts ſeyn, als der alltaͤgliche 


Anzug der hieſigen Naͤtherinnen, Stickerinnen, 
Jungemaͤgde u. ſ. w.; und dieſer Anzug macht 
auch, dag das haͤßlichſte Aſchenbrodel, in der 
Ferne oder von Hinten zu, eine Figur von Be⸗ 
deutung zu ſeyn ſcheint. Dafuͤr koſtet das aber 


auch Geld, und ich bin uͤberzeugt, daß die Gar». 
derobe einer hieſigen Jungemagd mehr werth iſt 


und mehr zu unterhalten koͤmmt, als bey uns eine 
wohlhabende Frau zu ihrem Kleideraufwand 
brauchet. Von ihrem Lohn koͤnnen das dieſe Ge⸗ 
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ſchoͤpfe unmoͤglich erſchwingen; denn manche ver⸗ 
thut es in niedlichen Schuhwerk und Modebaͤndern; 
alſo denken ſie auf andre Verdienſte, bevortheilen 
ihre Herrſchaften, wo ſie nur wiſſen und koͤnnen, 
helfen der Madam oder der Mamſell in ihren Lies 
beshaͤndeln, oder werden ſelbſt Huren, die ſich 
jedem Preis geben, von dem ſie ein Contingent zu 
ihrem Putz zu erwarten hoffen. | 
Da ſehen Sie ſchon einen Nachtheil des Luxus, 
und wahrlich einen ſehr großen, denn Sittenvers 
derbniß iſt das groͤßte aller moglichen Uebel, das 
in einem Staate einreißen kann. Der ehrliche 
Landmann, der Kleinſtaͤdter, ſchicken ihre Toͤchter 
nach reipzig, und viele derſelben kommen gewiß 
noch als reine, unverdorbene Toͤchter der Natur 
an -teſen verfuͤhreriſchen Ort, Hier ſehen ſte 
ihre Verwandtinnen und Geſpielinnen geputzter bey 
der Arbeit, als ſte es an Feſttagen waren, und — ¾ 
es muͤßte wunderlich zugehen, wenn ſie nicht bald 
den Weg finden ſollten, auf dem ſich ſo ſchoͤne 
Sachen erlangen laſſen. Gewiß, Freund, die 
großen Staͤdte mit ihrem Luxus ſind die Quellen 
aller moglichen Laſter, und-wenn ich ein Prediger 
oder ein Moraliſt wire, ich wurde wider nichts ſo 
ſehr, als wider den Luxus, zu Felde ziehen, denn 
ihm verdankt das gegenwaͤrtige Jahrhundert den 
Geiſt des Schwindels, der Thorheit, der Sklave⸗ 
rey, der Treuloſigkeit und aller glanzenden Laſter, 
die es vor allen noch da geweſenen 3 = 
auszeichnen werden. | I 
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Wenn die Sucht, durch ſchoͤne Kleider zu 
ſchimmern, dieſe Art Maͤdchen zu Huren und 
Diebinnen macht; wenn ſie durch dieſelbe zu lieder⸗ 
lichen Weibern oder gar zu Bettlerinnen vorberei⸗ 
tet werden; ſo darf man nicht erwarten, bey Kauf⸗ 
manns⸗ und Bürger⸗ Familien beſſere Folgen zu 
erblicken. Von den Raͤnken der Kaufmanns damen, 
ihre Kleiderſucht zu befriedigen, ſo wie uͤberhaupt 
von dem Luxus in ihren Familien, habe ich Ihnen 
ſchon etwas geſagt; aber es giebt auch Damen und 
Demoiſellen, welche ihre Reize vermiethen, um 
ſich putzen zu koͤnnen, und dieſer Luxus iſt noch 
außerdem fuͤr die angeſehenſten Familien von ſehr 
traurigen Folgen. Jede ſpannt all' ihre Kraͤfte 
an, es der andern zuvorzuthun, und bey dieſem 
traurigen Wetteifer wird das Vermoͤgen auf eine 
unſinnige Weiſe verſplittert, der Kaufmann zum 
Betruͤger, der Diener des Landesherrn treulos an 
ſeinen Pflichten r dig Erziehung der Kinder ver⸗ 
nachlaͤßigt, das Streben nach moraliſcher Voll⸗ 
kommenheit gaͤnzlich unterdrackt, bis am Ende 
dee Folge dieſen Veberſponnung eine. totale Exſchlafs 
fung iſt. 

Der Handwerker, und jeder, der, 70 6a großen 
Wucher treiben zu koͤnnen, von dem Erwerb ſeiner 
Haͤnde leben muß, iſt nicht im Stande, die For⸗ 
derungen des Luxus zu befriedigen, wenn er den 
graden Weg gehen will. Gleichwol ſind die 
Lockungen dieſes Luxus ſo ſüß, die ihn umgeben⸗ 
den * ſo anreizend, die Bitten und das 
$2] L 4 Zuͤr⸗ 
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Zuͤrnen von Frau und Toͤchtern ſo unertraͤglich, 
daß ſich allemal Tauſend gegen Eins wetten laͤßt, 
der arme Mann wird wenigſtens zwiſchen den 
Pflichten des ehrlichen Mannes, und den Forderun⸗ 
gen des Luxus zu theilen ſuchen. Und wer ſich da 
erſt aufs Unterhandeln einlaͤßt, der iſt verloren; 
denn es iſt mit dem Luxus wie mit dem leidigen 
Gott ſey bey uns!!! wen er einmal bey einem 
Haͤrchen hat, der entgeht ihm mit Leib und Seele 
nicht. Ein eingebildetes Beduͤrfniß nach dem 
andern wird dringender, jedes erſcheint in der Ge— 
ſtalt der Wichtigkeit, und jedes muß alſo geſtillt 
werden; und da die ordentlichen Einkuͤnfte nicht 


hinreichend ſind, ſo nimmt man ſeine Zuflucht zu 
den außerordentlichen des Borgens und nicht Wie⸗ 
derbezahlens, des Betrugs, der Prellerey und 


zu mehrern ſolchen Kuͤnſten, die aber am Ende 
ihren eignen Meiſter mit Untreue ſchlagen, und 
ihm nicht ſelten ein ſchimpfliches Geleite zum 
Thore hinaus geben. Da bleibt man die Abgaben 


ſchuldig, uͤbertheuret die zu verfertigenden Dinge, 
verborgt auch wol in Hoffnung großen Gewinſtes, 


wie das bey vielen Schneidern der Fall iſt, und 
wird daruͤber zum Bettler; die Mutter, oder 


doch die Tochter, ſtolzirt wie eine große Dame, 


und der Vater, der die Lumpen verdienen muß, 
geht wie ein Bettler daneben. Die Kinder, erzo- 


gen in Weichlichkeit und Hoffahrt, die oft die zar⸗ 


teſten Speiſen erhalten, wenn der Tiſch der El⸗ 
tern mit etwas groͤberer Koſt beſetzt iſt, ungewohnt, 
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ſic das kleinſte nur verſagen zu können, bilden ſich 
denn dabey recht fruhzeitig zu Taugenichten; die 
Jungen wollen ſelten bey der Profeſſion der Eltern 


bleiben, ſondern mit Herrenſitten bekannt, auch 


wol ſchon im Fluͤgelkleide als Studenten eingeſchrie⸗ 
ben, lernen ſie gar nichts, als dumme Streiche 
machen, und werden dann untaugliche Glieder 
des Staats und Vagabunden, wenn ihnen nicht 
etwa der allmaͤchtige Stock des Corporals, oder 
der gaͤnzliche Verfall ihrer Verzieher, noch einige 
Lebensweisheit beybringet. Und die Maͤdchen? — 
die lernen in ihrer Kindheit Putzmachen und die 
Kuͤnſte der Verfuͤhrung, leſen und ſpielen dann 
empfindſame Romane mit Studenten und Kauf 
dienern, und — denn was ſollte ein ehrlicher 
Handwerksmann mit einer ſolchen geputzten und 
empfindſamen Dirne anfa gen? — treiben ſo 
allmaͤhlig zwiſchen Klippen und uͤber Untifen fort, 
bis fie endlich auf den Sandbaͤnken der alten 
Jungfern ſitzen bleiben. Von der Klaſſe giebts 
viele Maͤdchen in Leipzig, die ſich von Vorneh⸗ 
mern ewige Liebe vorluͤgen ließen, an die ſich kein 
Handwerker wagte, oder die jedes ehrlichen Man⸗ 
nes, der ihnen zu ſchlecht duͤnkte, Anwerbung 
zuruͤckwieſen, und deren Reize nun ſchon meiſt 
verblaht ſind, die lebendige Bilder der ſchmachten⸗ 
den unbelohnten Liebe ſind. And're, von einem 
oder etlichen leichten Rittern hintergangen, oder 
genoͤthigt, um galant gekleidet zu gehen, auch 
galant zu leben, ſtuͤrzen ſich immer mehr in die 
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wuͤſteſte Lebensart, und finden denn wol noch 
einen Schanddeckel, der um vier Groſchen Trink⸗ 
geld noch dem Herrn, der ihm die Ehre anthat — 
die Treppe hinunter leuchtet, oder ſie wandern 

nach Berlin, und andre Orte, wo venus a 
givaga öffentliche Altare hat. my 

Ich kannte ein Maͤdchen dieſer Art, erzogen 
wie eine junge Roſe und auch ſo ſchoͤn wie dieſe. 
Die Eltern ſahen die wachſende Schoͤnheit mit 
Vergnuͤgen, und ſparten nichts, ſie durch den 
ausgeſuchteſten Putz, durch eine uͤber ihren Stand 
erhabne, aber in Abſicht der Herzensbildung ganz 
vernachlaͤſſigte Erziehung, noch mehr zu verſ<d- | 
nern. Sie lernte franzoͤſiſch plappern, Putzma⸗ 
chen, und ſich wie eine Dame betragen, von der 
ſie in ihrem Putze nur wenig verſchieden war. 
Der Umgang mit ſchlechten Leuten, d. i. mit 
ſolchen, aus deren Mittel ſich noch ein guter Mann 
fur fie finden konnte, ward ihr ausdruͤcklich un⸗ 
terſagt, dafuͤr aber auf Baͤlle zu gehen erlaubt, 
wo denn mancher junge Herr ſchmetterlingshaft 
um die ſchoͤne Blume herflatterte; in die Kuͤche 
durfte ſie auch nicht, „denn Lottchen, ſagte 
„die Mutter, bekommt gewiß noch einen vor⸗ 
nehmen Mann; und in ihren Gedanken war 
es richtig, daß der junge Amtmannsſohn, der 
Lottchens groͤßter Verehrer war, ſie gewiß 
heirathen werde. Der Stolz des Maͤdchens wuchs 
dabey tagtaͤglich, und ſeine Verſchwendung in 
Eider und andern Putz mehrte ſich mit dieſem 
E © Stolze 
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Stolze. Die Eltern ſahen wie Bettelleute aus, 
wenn ſie ſich einmal in Geſellſchaft ihrer Tochter 
zeigten, und waren thoͤricht genug, ſich auf dieſe 
geſchmuͤckte Tochter gewaltig viel einzubilden, da 
ſie doch der ſichtbare Beweis ihrer Dummheit war. 


Der Amtmaynsſohn gieng endlich nach einem drey⸗ 


jaͤhrigen verliebten Umgange in ſeine Heimath, 


verſprach, Lottchen in einem halben Jahre 


zu holen, und heirathete in einem Vierteljahre 
eine andre. Lottchen ward krank — genas — 
ſpielte vom achtzehnten bis in ihr zwey und zwans 
zigſtes Jahr noch etliche Romane vom Anfang bis 
zu Ende, verſcheuchte allmaͤhlig jeden vernuͤnfti⸗ 
gen Mann völlig von ſich, und lebt nun nach dem 
Tode ihrer Eltern als gemeine Hure, die, wenn 
Noth da iſt, ſich nicht ſcheut, ihre Kunden Abends 
auf den n zu ſuchen. 


Siebzehnter Brief 
W. es wahr iſt, daß ein luſtiges Volk nicht 


ganz boͤſe ſeyn kann, ſo laſſen ſich hieraus ſehr 


gute Folgerungen fuͤr die Leipziger ziehen, denn 
beynahe nirgends, wo ich noch geweſen bin, habe 
ich eine ſo raſende Begierde nach Vergnuͤgungen 
und ein ſo großes Beſtreben, ſich alles zum Vers 
gnuͤgen zu machen, gefunden, als in Leipzig. 
An andern Orten erlauben ſich die Leute nur Sonn⸗ 


tags Vergnuͤgungen zu genießen; hier finden ſie 


Tag fuͤr Tag die Luſtbrter , wenigſtens die in der 
9 | Nahe 
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Naͤhe liegen, voll Menſchen, und nicht bloß Stu⸗ 


denten und Muͤſſiggaͤnger, ſondern Handwerks- 
leute mit Weib und Kind, die bey der kleinſten 


Veranlaſſung ihre Arbeit liegen laſſen, und den 
Verdienſt einer ganzen Woche in einem Nachmittag 
zu verthun eilen. Da darf nur ein Schenkwirth 
ein Vogelſchießen anſtellen, oder es darf irgend 


etwas zu ſehen ſeyn, ſo ſtroͤmt alles, was Kopf 


und Bein hat, dazu hin, und der unbedeutendſte 
Gegenſtand giebt dann Gelegenheit, das gefreſſen, 


geſoffen, getanzt und geſchwelgt wird. 


Doch ich will Sie etwas naͤher mit den Ver⸗ 
gnuͤgungen Leipzigs, und mit der Art und Weiſe, 
wie ſie genoſſen werden, bekannt machen; Sie 
werden, hoff' ich, mehrmalen Gelegenheit finden, 
zu bemerken, daß bey aller Menge von Vergniis 
gungen man ſich doch meiſt nur ein ſehr kleines 
Vergnuͤgen verſchaffen kann. 

Die erſte Stelle verdient denn wol das Schau⸗ 


ſpiel, fuͤr welches man hier leidenſchaftlich einge⸗ 


nommen iſt, wiewol es noch zur Herrlichkeil Leip⸗ 
zigs fehlet, ein beſtaͤndiges Theater zu haben. 
Vermuthlich werden Sie nicht erwarten, daß ich 


mich in eine Theaterkritik uber die Bondiniſche 


Geſellſchaft einlaſſe, welche die Meſſen uber, zu 
weilen auch dem Sommer durch, hier iſt; wenn 
aber dieſe Geſellſchaft auch noch viel ſchlechter 
waͤre, als ſie noch in der Folge werden muß, wenn 
die beſten Mitglieder ihren Abſchied zu nehmen 


een ſo bin ich doch überzeugt, daß ſie hier 


nichts 


nichts, als Beyfall und Ehre zu erwar⸗ 
ten haͤtten; denn ein Schauſpieler iſt hier an 
und fuͤr ſich ein Gegenſtand der Verehrung von 
vielen, die ſich draͤngen, in Schauſpielergeſellſchaft 
zu kommen, und ſich gratuliren, wenn auch nur 
der Soufleur ihr Freund iſt; der Geſchmack der 
Menge aber iſt ſo leicht zu befriedigen, daß eine 
Geſellſchaft nur das Vorurtheil fuͤr ſich haben darf, 
um auch mit der ſchlechteſten Koſt willkommen zu 
ſeyn. An feingezeichneten Charakterſtuͤcken findet 
man auch hier wenig Belieben; aber wenn das 
Schauſpielhaus von dem Wuͤten und Toben halb⸗ 
wahnſinniger Menſchen ertoͤnet, wenn Panzer 
droͤhnen, Schwerdter klirren, und Haupt- und 
Staats⸗Aktionen aufgefuͤhrt werden, denn iſt das 
Haus voll, und der ſchlechteſte Schauſpieler wird 
dann ſo derb beklaſcht, als es Reinicke wird. 

Die Liebe zum Theater iſt uͤberhaupt ſo groß, 
daß auch die italieniſche Oper, welche zuweilen 
hier iſt, keinen Mangel an Zuſchauern hat — 
nicht als ob dieſe Zuſchauer italieniſch verſtaͤnden, 
oder ſtarkes Gefuͤhl fuͤr die Muſik haͤtten, ſondern 
weil es etwas zu ſehen iſt, und man doch uͤber 
das naͤrriſche Zeug lachen kann, das die Leute machen. 
Dies iſt auch der Grund, warum die elenden 
Comddiantenbanden, Marktſchreyer mit Hanswurſt, 
Marionetten u dgl. Raritaͤten, die in den Meſſen 
vor dem Petersthore ihren Sitz aufgeſchlagen haben, 
nicht blos vom Poͤbel, ſondern von Herren und 
Damen, haͤufig beſucht werden, denn ſo wenig 
| Verſtand und — beſitzen denn doch die 
| Leip- 
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Leipziger wirklich nicht, daß ſie im Ernſt an dieſen 
armſeligen Poſſen wahres Vergnuͤgen finden ſollten, 
wenn ich auch zuweilen weit geneigter bin, dieſe 
Poſſen zu ſehen und zu entſchuldigen, als die 
Schauſpiele, welche von Kindern, Studenten, 
Kaufdienern u. ſ. w. aufgefuͤhrt werden, und hier 
ſehr ſtark im Schwange ſind. In großen Fami⸗ 
lien vergeht faſt kein Geburtstag, an welchem 
nicht ein Schauſpiel aufgefuͤhrt wuͤrde, wobey denn 
die Erwachſenen zuſehen, und nicht unterlaſſen, den 
lieben Kleinen, wenn ſie es nur leidlich machen, 
recht viel Schoͤnes uͤber ihr gutes Spiel vorzuſa⸗ 
gen. Ich wuͤrde nun freylich meinen Kindern 
nicht verſtatten, Comoͤdien aufzufuͤhren: indeſſen 
aber moͤchte dies noch hingehen, weil der daraus 
fließende Schaden wenigſtens durch einige Vor⸗ 
theile verguͤtet wird; daß aber erwachſene Leute 
ſich ordentlich zuſammenverbinden, und zu beſtimm⸗ 
ten Tagen, in Gegenwart andrer, Schauſpiele 
auffuͤhren, das iſt eine ſehr alberne und unruͤtze 
Beſchaͤftigung. Meine Gruͤnde warum? kann 
ich hier nicht auseinanderſetzen; wer aber weiß, 
wie viel Zeit das Einſtudiren einer Rolle weg⸗ 
nimmt, wie ſehr dieſes Leben und Weben in einer 
idealiſchen Welt Einfluß auf Sitten und Charakter 
hat, und wie nichtig alle Apologien dieſer Sitte 
ſind, der wird mich ohne eine lange Deduktion 
verſtehen. Schade iſt es uͤbrigens, daß dieſe 
Herren ihre Schauſpiele ohne Frauenzimmer auf- 
führen muͤſſen: die * Scenen wuͤrden weit 
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beſſer von ſtatten gehn, und die Beoblterung 
Leipzigs haͤtte gewiß einigen Zuwachs zu er⸗ 
warten. | 
An die Schauſpiele ſchließen ſich die Concerte, 
deren zu Faſten⸗ und Adventszeit, wenn die 
Tanzmuſik unterſagt iſt, ſogar auf Bierſchenkem 
aufgefuͤhrt werden. Das große Concert verdiente 
ſchon wegen des Saals, auf dem es gegeben wird, 
beſucht zu werden, wenn mich auch die Muſik 
nicht hingezogen haͤtte. Ich bin mehreremal det 
geweſen, habe die Muſik allezeit ſo gewaͤhlt und 
ſo ausgefuͤhrt gefunden, daß ſie wol jedermanns 
Aufmerkſamkeit verdiente, und gleichwol hab' ich 
geſehen, daß ihn nur der geringſte Theil des 
Auditoriums dieſe Aufmerkſamkeit ſchenkte. Die⸗ 
ſer lorgnirt die Frauenzimmer, jene muſtert den 
Putz ihrer Nachbarinnen, und bey den ruͤhrendſten 
Stellen ſogar fluͤſtert man ſich ſoviel in die Ohren, 
zeigt man ſoviel Zerſtreuung, daß ich immer 
glaube, die Herren und Damen abonniren ſich 
blos, damit man ſagen koͤnne, daß ſie Stuͤtzen 
des großen Concerts ſind, und gehen blos herein, 
um in dem Zwiſchenakte mit ihren Bekannten zu 
plaudern, und Suͤßigkeiten zu ages oder ſich 
ſagen zu laſſen. 
Von den kleinen Concerten kann ich nur wenig 


ſagen; ſie ſind auch zum Theil unter der Critik, 
denn wan nennt hier alles Concert, wo etliche 
Muſikanten aufſpielen, ohne daß dabey getanzt 
wird. Dergleichen Concerts kann man auf meh⸗ 


rern 
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rern Schenkhaͤuſern um Leipzig hoͤren; aber nur 
ſehr ſelten wird ein nur einigermaßen muſikaliſches 
Ohr Befriedigung dabey finden. | 

Wo die Muſik geliebt wird, ſteht der Tanz 
auch gewiß in keinem geringen Grade der Ach» 
tung; auch iſt er ein weſentliches Stuͤck von den 
Winter ⸗ und Sommer Vergnuͤgungen Leipzigs, 
und es iſt beynahe keine partie de plaifir gedenk⸗ 


bar, ohne daß ſie mit Tanz beſchloſſen wird. 
Wenn etliche Familien ſpatzieren fahren, werden 
gewoͤhnlich Muſikanten beſtellt, und in der ſchoͤn⸗ 


ſten Gegend ſperrt man ſich in einen Saal ein und 


tanzt. Wenn junge Leute die Ddrfer beſuchen, 


lockt ſie gewiß meiſt alle der Tanz, und wer nicht 
tanzt oder ſpielt, kommt an den meiſten dieſer 
Orte in große Gefahr, Langeweile zu haben. Im 
Winter giebts denn in der Stadt haͤufige Baͤlle, 
theils zwiſchen geſchloſſenen Geſellſchaften, theils 
an oͤffentlichen Orten, wo alles durcheinandertanzt, 
was zu tanzen Luſt hat, und wo oft auch in den 


Nebenſtuben, auf den Treppen, hinter den Thuͤ⸗ 


ren und an andern Orten, etwas ne ba, als 
getanzt, wird. 

Unter den geſchloſſenen Ballen hat der große 
Ball auf dem Gewandhauſe den erſten Rang. 


Heier tanzt die große Welt; die Colonie, die 


Matadors der deutſchen Kaufmannſchaft, und die 
Grafen, Reichsfreyen, u. ſ. w. welche hier ſtudi⸗ 
ren. Ich bin nie auch nur Zuſchauer auf dieſem 


Balle * ich kann mir aber leicht denken, 


daß | 
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daß eine ſo glaͤnzende Geſellſchaft einen reizenden 
Anblick geben mag, und ich habe auch gehoͤrt, daß 
das Steife, Gekuͤnſtelte, welches ſonſt die Seele 
der Leipziger Geſellſchaften ausmacht, hier gaͤnz⸗ 
lich vermißt wird. Andre geſchloſſene Tanzgeſells 
ſchaften haben die Kaufleute, Kaufdiener, Stu⸗ 
denten, ja ſogar auch Bedienten — Markthelfer 
und Schneidergeſellen, die alle, vom Daͤmon des 
Tanzes beſeſſen, ihre Feinsliebchen zuſam⸗ 
menſchleppen, und bey Wein, Caffee und Punſch — 
denn der edle Punſch iſt hier ſchrecklich in Miß⸗ 
brauch gekommen, ſich eine frohe Nacht machen. 
. Far Leute, die betraͤchtliche Ausgaben zu mas 
chen im Stande ſind, hat Leipzig uͤberhaupt Ver⸗ 
gnuͤgungen im Ueberfluß; aber Geld muß allent⸗ 
halben ſeyn, und fuͤr viel Geld hat man denn 
immer wenig Vergnuͤgen. Die große Welt hat 
ihre ſcharf begrenzten eigenen Zirkel, von denen 
die meiſten durch den darinn herrſchenden Ton, die 
nur Leuten, die an dieſen Ton gewoͤhnt ſind, 
Vergnuͤgen gewaͤhren koͤnnen. Dahin gehoͤrt die 


f große Aſſemblee, wo ein vernuͤnftiger eine geiſt⸗ 


volle Unterhaltung ſuchender Mann gewiß fuͤr Lan⸗ 
geweile gaͤhnen wird, und alle die Kraͤnzchen und 
Sechszehner und Zwanziger Geſellſchaften, deren 
großer Endzweck iſt, daß ſie die Winterabende 
mit Eſſen, Trinken, Spielen, boͤſen Leumund 
machen u. dgl. zubringen, und auf deren Geſpraͤche 
ſich richtig anwenden laͤßt, was Shakeſpear 
ſagt: „daß die Geſpraͤche vieler Leute ausgedroſch⸗ 

M v nem 
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„nem Stroh gleichen, in welchem man nach lan⸗ 
» gem Suchen kaum noch ein paar magere Koͤrnchen 


» findet.“ 


Angleich ruͤhmlicher zeichnet ſich da die 9555 
monie aus eine Geſellſchaft von — ich weiß nicht 
wie viel Perſonen — zu deren Mitgliedern die 


beſten edelſten Maͤnner in Leipzig gehoͤren, und 


welche durch eine weiſe Wohlthaͤtigkeit die meiſten 
ſolcher geſelligen Verbindungen weit hinter ſich | 
laͤßt. Unter den Studenten ſoll eine aͤhnliche Ge- 
ſellſchaft ſeyn, deren inn're Einrichtung mir aber | 


unbekannt iſt; nar das weiß ich, daß ſie die 
Strafgelder, welche von denen, die wider die 
Geſetze geſtrauchelt haben, einkommen, zu Wer⸗ 


ken der Wohlthaͤtigkeit verwendet; und ſchon da⸗ 


durch iſt ſie mir ehrwuͤrdiger, als die elenden 


litterariſchen Klubbs auf Univerſitaͤten, die, wenns 
hoch koͤmmt, die Buchhandler um einen 
Ballen Makulatur reicher machen. 
An Caffee, Wein und Bierhaͤuſern iſt in Leids? 
zig kein Mangel: man kann keine Gaſſe gehen, 
ohne auf etliche zu ſtoßen. Faſt uͤderall iſt Wein, 
Caffee und Bier nicht das Beſte; aber dennoch 
wird alles theuer bezahlt und häuſt ig getrunken, 


weil dem Leipziger nichts beffer ſchmeckt, als was 


er an einem oͤffentlichen Orte genießet. Unter den 
Caffeehaͤuſern nimmt Richters den erſten Platz 
ein; hier iſt alles Magnificenz, von Madam 
au, welche wie ein Idol von den jungen Stutzerm 
verehrt wird, bis zum 2 der ſich Wun⸗ 

der 


der einbildet, was er fiir ein Thier ſey; aber man 
muß dieſe Magnifieenz auch theuer bezahlen. In 
den Meſſen braut man hier Punſch, dazu laͤßt 
Herr R. ein Liedchen drucken, welches von der 
ganzen Geſellſchaft feyerlichſt abgeſungen 
wird — und das heißt dann Pounch royal. Ich 
weiß mir kein elenderes Vergnuͤgen zu denken, als 
dieſen koͤniglichen Punſch, und gleichwol iſt der 
Saal ſo voll, daß man erſticken moͤchte. 

Die eigentlichen deutſchen Weinhaͤuſer kommen 
taͤglich mehr im Verfall, theils glaub' ich, weil 
alles mit Wein handelt, und Bouteilleuweiſe vers 
kauft, theils weil viele Leute keinen Wein mehr 
bezahlen koͤnnen. Eine Reſſource fir viele Wein⸗ 
ſchenken ſind die Faſtnachtsſchmaͤuſe und Martins⸗ 
gaͤnſe, denn hier bekoͤmmt man erſtlich fuͤr einen 
Thaler nicht mehr Eſſen, als man eigentlich fuͤr 
die Halfte haben ſollte, und dann muß man ſchlech⸗ 
ten Wein zu den theuerſten Preiſen bezahlen. 
Dieſe Schmauſereyen gleichen uͤbrigens wirklich den 
Saturnalien, denn nie wird weniger au alle 
Rangordnung gedacht, nie vermiſchen ſich die 
Staͤnde mehr durch einander, als hier. Der 
Doktor und der Seifenſieder, der Renomiſt und 
und der Stutzer trinken, hi hier bruͤderlich, ihre 
Flaſche zuſammen, der j ge Herr tanzt mit der 
alten ſteifen Handwerks rau, deren Gemahl ſich 
taumelud mit einem blühenden Maͤdchen herum 
dreht. Wer aber plumpen Scherz nicht liebt, 
| nicht; t gern wicherndes Baͤchantengelaͤchter hoͤrt, und 
M 2 nicht 
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nicht mit Gleichguͤltigkeit einen halben Louisd'or 
wegwerfen kann, dem wollt' ich doch nicht rathen 
dieſe Gelage zu beſuchen. 55 

Ueberhaupt taugt der geſellſchaftliche Ton in 


ganz Leipzig nicht viel — wenigſtens fiir den Geo 


ſchmack derer uicht, die gern aus dem Herzen ſpre⸗ 
chen, gern von Gegenſtaͤnden reden, die doch eini⸗ 
gen Werth haben, und auch nur dann davon res 
den, wenn ſie die gehoͤrige Kenntniß beſitzen. In 


den meiſten Geſellſchaften giebt der den Ton an, 4 


der mit der groͤßten Gelaͤufigkeit die Mingel ans 


d'rer, wirkliche oder eingebildete — gleichdiel! 1 


bekritteln, die aͤrgerlichſten Anekdoten erzaͤhlen, 
und am beſten verleumden kann. Da werden bey 
einer Viſite gute Namen gemordet zu hunderten, 
und die Leute ſitzen ſo ehrbar dabey, laſſen ſichs 
gar nicht im Sinn kommen, daß ſie ein nieder⸗ 
traͤchtiges Gewerbe treiben, und gehn endlich, voll 
der Ueberzeugung, ihre Zeit recht gut zugebracht 
zu haben, auseinander. Die Leipziger ſind dem 
Gebrechen einer unerſaͤttlichen Neugier unterwors 
fen; bey der geringſten Gelegenheit laufen Men— 
ſchen zuſammen. Eine fremde Herrſchaft, die 
durch blaſende Poſtillions ihre hohe Ankunft zu 


wiſſen macht, lockt alles an die Fenſter, und die 


erſte Frage, die man uͤberall zu hoͤren bekoͤmmt, 
iſt gewiß keine andre, als; Was giebts 
guts Neues? Aus dem Woͤrtlein gutes 


ſollte man nun faſt ſchließen, als ob die Leute gern 


ruͤhmliche Handlungen, gluͤckliche Begebenheiten 


* es 


u. dgl. hdren wollten; aber mache einer nur den 
Verſuch, ſo wird er bald ſehen, wie die Aufmerk⸗ 
ſamkeit der meiſten ſeiner Zuhoͤrer ſchwindet, oder 
wie ſie ſich Muͤhe geben, durch eingeworfene 
„aber“ die Wahrheit der Erzaͤhlung zu ent⸗ 
kraͤften, und in dem ſchoͤnſten Gemaͤlde Flecken 
zu ſuchen. Nun erzaͤhlen Sie aber einmal, daß 
Mamſell A. bald in die Wochen kommen werde; 
daß Herr B. ſich in klaͤglichen Umſtaͤnden befinde, 
daß hie oder dort ein großes Ungluͤck vorgefallen 
ſey; und ſogleich lauſcht jedes Ohr doppelt, die 
Fragen vermehren ſich, jeder weiß etwas Aehnli⸗ 
ches, und die Unterhaltung wird ſo lebhaft, als 
moͤglich. Geſchaͤh' das noch mit jenem lebhaften 
witzigen Tone, der wirklich der Mediſanee ſoviel 
Gefaͤlliges leihet; nun ſo moͤchte ſichs denn wol 
noch anhoren laſſen; aber etliche wenige Geſell⸗ 
ſchaften ausgenommen, wo man vielleicht blos 
deswegen verleumdet, weil man bey keinem an⸗ 
dern Gegenſtande witzig zu ſeyn verſtehet, geht 
das ganze Geſpraͤch in einem bittern ſittenrichten⸗ 
den Tone fort; man beruft ſich auf Religion, Tu⸗ 
gend, Froͤmmigkeit, jammert uͤber die boͤſe Welt, 
preißt ſich und die Seinigen gluͤcklich — kurz, es 
iſt voͤllig im Geſchmack Ihrer in Gott ruhenden 
Tante, die uns ſo manchen Abend mit ihrer boͤſen 
Laune verdarb. Auch muͤſſen Sie nicht glauben, 
daß ſich blos Weiber mit dem Verleumdungsge⸗ 
ſchaͤfte abgeben: die Herren koͤnnen das Ding eben 
= fo gut, und ich kenne deren, die mit den groͤßten 
Heishunger jede Stadtueuigkeit aufſpuͤren, und 
e ä 5 mit 


mit der weiblichſten Schwatzhaftigkeit zu klatſchen 
und zu aſterreden wiſſen. Und nun ſagen Sie 
mir um Gottes willen, ob man nicht aͤrgerlich 
werden, ob man nicht die Stunde, in welcher 
man in Geſellſchaft gieng, verwuͤnſchen ſoll, wenn 


man daſitzen und zuhoͤren muß, mit welcher unerbitt⸗ 


lichen Strenge die kleinſten Vergehungen von Leuten 
geriigt werden, die oft ſelbſt ſich buͤrgerlicher Straz 
fen wuͤrdig gemacht haben? Dadurch, daß ich 


aͤrgerlich ward, daß ich meinen Aerger nicht ver⸗ 


beißen konnte, daß ich wol gar ein Wort fallen 
ließ, daß wie bittrer Tadel klang — dadurch 
hab' ich mir hier manche Geſellſchaft verdorben, 
und die Leute wirklich dahin gebracht, daß ſie mir 


zu verſtehen gaben: ich würde wohl thun, wenn bo 


ich nicht wieder kame, 4 
Ich wuͤrde indeſſen hen Leipzigern Unrecht 4 
thun, wenn ich behaupten wollte, daß allemal 
und uͤberall das Geſpraͤch blos mit boͤſem Leumund 
gewuͤrzt waͤre; nein 5 lieber Freund, es giebt 


auch Geſellſchaften, wo die Herren ſehr hoch 
l'Hombre und Tarok ſpielen, und die Damen ſich 
von ihren Maͤdgen, von ihren Kleidern und von — 
ihren Liebhabern unterhalten; Geſellſchaften, in 
welchen das Gleichgewicht von Europa regulirt, 
von ſchlechten Zeiten geſprochen, uͤber Religion 
und Irreligion geſpottet und geſeufzt wird, u. ſ. w.; 
ich weiß aber nicht, ob Sie mehr Ihre Rech⸗ 


nung dabey finden wuͤrden, als ich die meinige 
Wy: 'geſpndes meow 


Wenn 


Wenn ich nicht fuͤrchtete, in den Credit zu 

kommen, als ſchrieb ich blos, um Sie zu beluſti⸗ 
gen: ſo wollte ich Ihnen Dinge melden, die Sie fuͤr 
voͤllig unglaublich halten wuͤrden; denn ſolche grobe 
Unwiſſenheit, vereinbart mit ſo viel Einbildung 
auf große Weisheit, als ich hier bey ongeſehenen 
Leuten finde, iſt mir noch nirgends vorgekommen. 
Daß Carl XII. im dreyßiglaͤhrigen Kriege in 
Sachſen geweſen, belehrte neulich ein Kaufmann 
eine ganze Geſellſchaft — und niemand wider⸗ 
ſprach ihn; und Geſpenſtergeſchichtchen kann man 
in großen Geſellſchaften mit der vollen Miene der 
Wahrheit erzaͤhlen hoͤren. 

Dieſe Unwiſſenheit iſt mir deſto unerklaͤrlicher, 
da vielleicht wenig Orte in Deutſchland ſeyn wer⸗ 
den, wo ſoviel Liebe zur Lektuͤr herrſcht, und wo 
jedermann ſo gute Gelegenheit hat, dieſe Neigung 
zu befriedigen, als eben Leipzig — das im 
Durchſchnitt an allen einigermaßen wiſſenſchaftli⸗ 
chen Begriffen ſo arme Leipzig. An andern Orten, 
in Dresden z. B., koſtets Muͤhe, einen nur leid⸗ 
lich guten Roman zu erhalten; hier koͤnnen Sie in 
den Leſebibliotheken, deren zwey ſehr große, viel⸗ 
= leicht von ſechs bis achttauſend Baͤnden, da find, alle 
= neue und die beſten aͤltern Schriften, Romane, 
Schauſpiele, hiſtoriſche, philoſophiſche, mora⸗ 
liſche, ſogar theologiſche Werke, nebſt allen Jour⸗ 


nalen, mit denen unſer werthes Vaterland, zu 


großen Nutzen der Wiſſenſchaften, geſegnet iſt, 
haben. An andern Orten lieſ't nur der bey wei⸗ 
tem kleinere Theil des Publikums, und auch die⸗ 
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dung von der Natur, und die ungeheuerſten Vorurs 
theile ſindet, wie ſoll man das mit einer Lektuͤr 
zuſammenreimen, von welcher der eingeſchraͤnk⸗ 


ihr Pult und ihren Nachttiſch legen, weil ſie etwa 1 


Vorurtheil giebt; wenigſtens erinnre ich mich: 


fig darin zu leſen verſicherte, und wie ich das 
Buch zuruͤckbekam, waren nicht mehr als zwanzig 


ſer lieſ't zum Theil nur Liebes und Helden 1 
Diebes⸗ und Mordgeſchichten; Faßmanns 
Todtengeſpraͤche, und wenns hoch koͤmmt, Sieg⸗ 
wart, Burgheim und Conſorten. Hier lieſ't 


alles von den Erſten der Stadt dis zur Jungemagd, 


was leſen ſie? Freylich auch empfindſame Ro- 


mane die Huͤlle und die Fuͤlle; freylich dieſe und 


Schauſpiele und kleine taͤndelnde Gedichte, mehr 7 
als ernſtere Schriften — aber doch hab' ich ſchon 2 
Mendelsſohn und Spalding und Robertſon, 5 


und hundert unſerer beſten Schriftſteller — und 
noch mehr — blutwenig Franzoſen — in den 


Haͤnden von Damen ſogar geſehen. Und wenn 
man bey dem allen doch Unwiſſenheit, Entfrems 


teſte Kopf doch wenigſtens einigen Nutzen ziehen 


ſollte? Doch glaub' ich auch, daß mancher und 4 
manche wiſſenſchaftliche Buͤcher nur zur Schau. 


um den Leuten blauen Dunſt vorzumachen, auf | 


gehoͤrt oder geleſen haben, daß dies ein gutes 


Hume Geſchichte der Menſchheit 


einem Frauenzimmer geliehn zu haben, daß fleiſ- | 


Blaͤtter aufgeſchnitten. Daß das meiſte Leſen 
N way des Muͤſſiggangs und 8 
Prun 


Prunk iſt, erhellt auch daraus, daß die Leute 
alles durcheinander oder nur das Neueſte leſen. 
Da kommen recht feine Leute in die Leſebibliothek, 
und verlangen Triſtram Shandy; die 
Briefe eines reiſenden Franzoſen; 
Forſters Reiſen, oder Eberhards 
Apologie des Sokrates, und wenn keins 
da iſt, heißt es: nun ſo geben Sie mir die G 6- 
ſchichte des Grafen von P** oder ei— 
nen Band von Gozzi theatraliſchen 
Werken; und wieder andr'e wollen nur das 
Neue, und ziehen den elendeſten Roman, wenn 
er von voriger Meſſe iſt, dem beſten Buche vor, 
weil dieſes ſchon etliche Jahre erlebt hat. 8 


1 Achtzehnter Brief. 
Ich war von den Vergnuͤgungen Leipzigs uns 
merklich abgekommen, wenn Sie anders meine 
Bemerkungen uͤber die hieſige Lektuͤr nicht mit zu 
dieſer Rubrik rechnen wollen. Nun komm' ich 
zu den Vergnuͤgungen, die eigentlich nur außer⸗ 
halb der Stadt genoſſen werden koͤnnen; allda 
ſind: Gartenluſtbarkeiten, Landluſt, Vogelſchieſſen, 
Feuerwerk, Schlittenfahrten, Eisfahrt u. ſ. w., die 
ich alle Stuͤck fuͤr Stuͤck etwas naͤher beleuchten will. 

In Gaͤrten wohnen die Leipziger gern; wer 
daher auch keinen eigenen Garten beſitzt, miethet 
ſich in einem fremden ein, und es wohnen auf dieſe 
Weiſe mehrere Familien ganz eintraͤchtig in demſel⸗ 
ben Garten beyſammen. Dieſes Gar tenleben hat wirk⸗ 

| M 5 lich 


Lauben, im Garten - Salon manches frohe Abeno 
theuer beſtehen. Aber auch dazu haben eigentlich ; 
nur zwey Gaͤrten in Leipzig: der Bo ſiſhe und 


Neider gucken koͤnnen, und zu ſteif, zu licht, um 


lien auf nahgelegenen Doͤrfern, leider aber meſſt 


Ende durchwandery kann, und die ich, da ſie rund 


3: . 


lich viel Angenehmes, vorzüglich fir Maͤbchen 
und Weiber, die in bedeckten Gaͤngen, ſchattigten 


Apelſche, die Anlage; die andern ſind zu klein, 
zu ſehr in Haaſer verſteckt, aus denen tauſend 


unbemerkte Ruheplaͤtzchen zu haben. Jene zwey 
Garten ſind verwildert; aber ſie ſind groß, und 
der zweyte hat Gottes freye Natur, Wieſe und 
kleines Gehoͤlze zum Hintergrunde, wo kein Mens 


ſchenauge die Glücklichen entdecken wird, die ſich Þ 
hier ſachten und fanden. In dieſem Garten wuͤrd' 


ich zu Sommerzeit wohnen, wenn ich nicht ganz 
freyes Landleben allen Gaͤrten auf Gottes Erdbo⸗ 
den vorzoͤge. Auch wohnen viele Leipziger Fami⸗ 


nur, um die Mode mitzumachen — denn dies 
iſt jetzt im letzten Geſchmack — ohne Sinn und 
Gefuͤhl fuͤr die Natur, ohne oft zu wiſſen, wie's + 
auf den umliegenden Fluren und Feldern ausſieht. 4 


Statt des Landes zu genießen, bringen ſie ihre 


ſtadtiſchen Verguiigungen mit; ſtatt Wieſen und || 
Holz zu durchlaufen, gehen fie mit gravituͤtiſchen | 


Schritten vor ihren Hausthuͤren herum, ſetzen ſich 
hin und ſpielen Karte, oder durchtanzen die halbe 
Nacht in der Dorfſchenke. In den kleinen elenden 
Gaͤrtchen in den Leipziger Vorſtaͤdten, die man 
mit dreißig guten Schritten bis an ihr aͤußerſtes 


herum 
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herum mit hohen Mauern und ſtinkenden Hofen 
umgeben ſind, fur noch ungeſunder, als die 
Stadtwohnungen, halte, da muß man denn vol⸗ 
lends ſeine Zuflucht zur Karte, zur Kegelbahn, 
zum Strickſtrumpf und zum Raupen abſuchen neh⸗ 
men, wenn man die toͤdtliche Langeweile von ſich 
treiben, und ſeine Zeit noch ſo uͤbel und boͤſe hin⸗ 
bringen will; aber darum halt' ichs auch ſiir kein 
Vergnuͤgen, in ſolch einen Garten zu wohnen, 
und ich weiß Familien, die das ſo gut glauben 
muͤſſen, wie ich, weil ſie ſich zwar einmiethen, 
ſelten aber oder gar nicht in den Garten kommen. 
Von oͤffentlichen oder Caffeegaͤrten nenn' ich 

den Richterſchen und den Ru dolſſchen. 
3 wird nicht ſo ſtark beſucht, als dieſer; dafuͤr 
aber kann man hier die Quint⸗Eſſenz der ſchoͤnen 
Welt in ihm zu ſehen bekommen. Herr Richter 
ſtellt hier zuweilen ein Vogelſchießen an, welchem 
ein ſogenanutes Feuerwerk oder doch eine Illuming⸗ 
tion folget. Das Feuerwerk beſteht zwar nur in 
etlichen Raketen, Schwaͤrmern, Feuerraͤdern, 
und wenns hoch koͤmmt, in ein paar Leuchtkugeln - 
und die Illumination erſtreckt ſich nur auf einen 
kleinen Theil des ohnedem nicht großen Gartens; 
aber darum iſts doch etwas ſuͤperbes, und die Men⸗ 
ſchen draͤngen ſich zu tauſenden her, um die Herr⸗ 
lichkeit zu bewundern. Der Ru dolfſche Gar⸗ 
ten iſt Fur die Fremden, was“! bey uns fuͤr ſie iſt: 
ſie finden hier Kaufleute, Gelehrte, Buͤrger, 
Frauenzimmer, Juden, Giiechen, Wh: alles, 
5 was; 


was nicht ganz den Anſchein von Poͤbel hat, deny 
* dieſen iſt der Garten entweder verſchloſſen, oder 
er beſcheidet ſich ſelbſt, nicht hineinzugehen. Dies 
iſt aber auch die einzige gute Seite des Gartens; 
außerdem iſt er klein, nicht gut angelegt und 
ohne alle weitere Ausſicht; auch muß man es 
halb als eine Gefaͤlligkeit anſehen, wenn man fur 
ſein gutes vieles Geld ſchlechten Caffee und ſchlecht 
Bier erhaͤlt, welches die Leute recht wohl wiſſen, 
und auch haͤufig daruͤber klagen, wenn ſie gleich 
fleißig den Garten zu beſuchen fortfahren. | 
Auſſerdem giebt es noch viele and're Garten in 
den Vorſtaͤdten, wo Billards und Kegelbahnen 
ſind, mit unter auch Toͤchter der Freude aus- und 
eingehen, und junge Leute alſo auf verſchiedne 
Art ſich Bewegung machen koͤnnen, wie denn uͤber— 
haupt die Vorſtaͤdte ſo vollgepfropft mit Biers 
und Brannteweinkneipen ſind, daß ich durchaus 
nicht begreifen kann, wie die Leute ihre Abgaben 
und ihren Lebensunterhalt verdienen koͤnnen. 
Alle umliegende Doͤrfer dienen zu ſoviel Ver⸗ 
gnuͤgungsorten, und wenn nur eine Schenke da 
iſt, ſo finden ſich immer auch Gaͤſte, mag ubris 
gens auch nicht der kleinſte Theil von wahrem 
laͤndlichen Vergnuͤgen da zu holen ſeyn. Die 
Menge der Leute entſcheidet uͤber die Guͤte der 
Orte: wo viel Leute hingehen, iſts huͤbſch, und 
Eſſen, Trinken, Spielen und Tanzen ſind die ein- 
zigen Vergnuͤgungen, welche geſucht werden. Ich 
will Ihnen die Orte ſelbſt ein wenig bekannt ma- 
chen 
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chen, und bey dem naͤchſten anfangen. Dies iſt 
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die Funkenburg, ein Vorwerk mit einem 


großen ſchoͤnen Tanzſaale und großem geraͤumigen 


Garten, wo man Menſchen aus allen Staͤnden, 
vom Auflaͤder an bis zum Doktor hinauf, in 
zahlreicher Menge beyſammen findet. Dieſer 
Ort iſt einer von denen, die am ſtarkſten beſucht 
werden; ſelbſt im Winter preſſen ſich hier die 
Leute in dem Saal zuſammen, der bey aller ſeiner 
Groͤße dann doch ſo gedraͤngt voll iſt, daß man 
uͤr Tabacksdampf kaum ſehen, und fuͤr Menſchen 
ſich kaum bewegen kann. Sich mit Weib und 
Kind hieher ſetzen, wie angenagelt ſitzen bleiben, 
einen Gulden verſaufen, einen halben wenigſtens 
verfreſſen, dem Tanz, der in dieſer erſtickenden 
Atmoſphaͤre der Geſundheit hoͤchſt nachtheilig ſeyn 


muß, zuſehen, das iſt das Vergnuͤgen, welches 


man im Winter hier haben kann. Im Sommer 
gewaͤhrt der Garten {on mehr Abwechſelung; 
der Wirth ſtellt auch wol ein Vogelſchießen an, 


laͤßt ein Stuͤckchen des Gartens erleuchten, oder 


giebt ein Feuerwerk fuͤr fuͤnf, ſechs Thaler, 


und das recht huͤbſch und ſehenswuͤrdig zu finden, 


ſind die Herren Leipziger ſchon artig genug. Ich 


| biv einmal hier geweſen; aber die unausſtehliche 
Arroganz, mit welcher ſich hier die Leute betra⸗ 


gen, welche etwa ein paar Groſchen mehr, als 
andre, aufgehn laſſen, haben mir dieſen Ort fuͤr 
immer verekelt. N 


Eine 


Eine halbe Stunde weiter von der Stadt liegk 
Lindenau, und daneben Plagwitz, zwey 
Doͤrfer, die ehedem in ſtaͤrkern Anſehen geſtanden 
haben ſollen, als jetzt. Das erſte hat eine haͤß— 
liche Schenke ohne Garten, ohne alles; wird 
aber doch auch von feinen Leuten beſucht, die ſonſt 


kaum den Geruch des Poͤbels vertragen können. 


Plagwik hatte ſonſt einen ber ufnen Tem; 


pel Cytherens, der aber nun zerſtoͤrt iſt, 


wodurch der Ort zwar an gutem Rufe, aber nicht 

an Nahrung, gewonnen hat. Beyde Doͤrfer lies 

gen Ubrigens in einer romantiſchen Gegend. 
Nicht weit von dem erſtern nach der Stadt zu 


iſt die Wieſe, auf welcher das große Vogelſchießen 
gehalten wird — oder vielmehr — gehalten 
wurde, denn ſeit mehrern Jahren faͤllt es nicht 
mehr regelmaͤßig alle Jahre, theils weil es ſchwer 


haͤlt, in dieſen geldknappen Zeiten Schuͤtzen auf⸗ 
zutreiben, theils weil die Obrigkeit ſelbſt Hinder⸗ 
niſſe in den Weg leget. Wirklich ſoll dieſe Vos 
ge:wteſe ein wahres Bachanal geweſen ſeyn. Das 
Feſt dauert vom Sonntag bis Freytag, und war | 
fuͤr die Juden, an welche Uhren, Ringe, Schnal⸗ 
len, u. ſ. w. fuͤrs halbe Geld verkauft wurden; 
fuͤr die Caffeeſchenken und Speiſewirthe, welche 
ordentliche Zelter aufgeſchlagen hatten, und vers 
kaufen konnten, was und zu welchen Preiſen ſie 


wollten; fuͤr die Pferdephiliſter, Spieler und 


die Huren eine ergiebige Mine — fuͤr die Famt⸗ 
len ll die ihr Hausweſen zerruͤtteten, um eine 
Nacht 
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Nacht im Saus und Braus zu leben, und far 
junge Leute, die ihr Geld und ihre Geſundheit 
verſplitterten, eine zehrende alles verwuͤſtende 
Peſt. Der Freytag beſchloß allemal mit einem 
klaͤglichen Feuerwerke, und dieſem folgte gewoͤhn⸗ 
lich eine weidliche Pruͤgeley, bey welcher ein hal⸗ 
bes Dutzend Koͤpfe zerſchlagen, und auch die 
Bader in Nahrung geſetzt wurden. So vergieng 
keine Vogelwieſe, in welcher nicht etliche Men⸗ 
ſchen ungluͤckich gemacht wurden, und es waͤre 
wirklich die groͤßte Wohlthat fuͤr Leipzig, wenn 
dieſes unſelige Vergnuͤgen auf immer abgeſteilt 

wurde, | 
Zu eben dem Ranſtaͤdter Thore hinaus fuͤhrt 
auch der Weg nach Golitz durch dasRoſenthal, eines 
der reizendſten Gehoͤlze, das ich jemals geſehen 
habe. Dies große Holz geht dicht von dem 
Stadtthore an, und erſtreckt ſich auf. etliche 
Stunden weit nach Merſeburg zu. Durch 
dieſes Holz iſt bis Golitz, eine leine halbe 
Stunde Weges, ein breiter Gang ausgehauen, 
der in der Mitte erhaben gemacht, und auf den 
Seiten mit Baͤnken verſehen iſt. Man geht hier 
beſtaͤndig in angenehmer Kuͤhle, und bat zur lins 
ken eine große Wieſe, auf welche von allen Seiten 
des Holzes Alleen zu laufen. Dieſer angenehme 
Spatziergang ſollte ſich freylich mit einem beſſern 
Ziele endigen, als Golitz iſt, das bey aller 
Reinlichkeit und angenehmen Bauart doch fix 
einen Vergnuͤgungsort {chr wenig anziehendes hat, 
| wo 
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wo in der einen Schenke la crapule herrſcht, 
und ein trauriger Grasgarten, in welchen einem 
die Huͤner auf den Kopf fliegen, den Reiz der 
andern ausmacht. Viele Leute kommen daher 


auch gar nicht nach Golitz, ſondern ergehen 
ſich blos im Roſenthale, das auch zuweilen ſo voll 


ſuͤßduftender Stutzer und geſchmuͤckter Schoͤnen 


iſt, daß man ſeine Freude dran ſiehet. Wer aber 
Aergerniß hieran findet, oder wie Ihr Freund 


immer Gelegenheit nimmt, menſchenfeindliche 


Bemerkungen zu machen, der darf nur links ins 
Holz hineingehen, wo ihn ein ſchmaler Fußpfad 
durch das Dickigt des Gehoͤlzes ebenfalls nach 
Golitz leitet. Dies iſt auch mein Lieblings weg; 
hier ſtoͤrt mich weder das Gold auf dem Rocke 


des Dummkopfs, noch die Miene der Unſchuld im 


Geſicht einer Buhlerinn, noch einfaͤltiges Gewaͤſch 


aus einem Munde, der Weisheit ſprechen will — 


nichts von dem allen ſtoͤrt mich in meiner allge⸗ 
meinen Menſchenliebe; ich hoͤre die Eichenwipfel 
rauſchen, die Grasmuͤcke ſingen, und ſehe nichts 
menſchliches, als hie und da einen Holzhauer, 
oder ein liebendes Paar, das gleich ſchuͤchternen 
Rehe meinen Blicken zu entwiſchen ſucht. 
Seithalb Golitz liegt wieder ein berufener 
Luſtort, der vorzuͤglich zum Kirchweihfeſte von 
Tauſenden beſucht wird, Eutritſch genannt. 
Der Weg dahin iſt hoͤchſt traurig; das Dorf 
ſelbſt kothig; die Schenke eine wahre Kneipe; 
aber der Ruf der guten Goſe und Brat: 
wirſte 


6 


whrite lockt dennoch Menſchen in Menge! in die⸗ 
ſen Schweineſtall, wo die poͤbelhafteſte Voͤllerey 
ihren Sitz zu haben ſcheint, und ein geſitteter 
Menſch es keine halbe Stunde aushalten wird. 
Zum Grimmiſchen Thore hinaus liegt erſtlich 
die Milchinſel, ein Vorwerk, wo man, wie 
der Namen beſagt, vorzuͤglich Milch, aber auch 
duͤnnes Bier, Mannheimer genannt, 
haben kann. Der Ort waͤre recht huͤbſch, wenn 
mehr Reinlichkeit und beſſere Bedienung zu finden 
waͤre. Dicht daran ſtoßen die Kohlgaͤrten, 
ein großes Dorf, in welchem nicht weniger, als 
fuͤnf oͤffentliche Schenken zu finden ſind, und hier 
iſt auch der berufene Kuchengarten, von dem 
Herr * mit ſo großen Lobeserhebungen ſpricht, 
daß ich mir ein wahres Eliſium dabey gedacht; 
ſtatt deſſen aber blos einen kleinen Garten 
mit mehr hoͤlzernen Huͤtten fuͤr die Gaͤſte, als 
Baͤume, gefunden habe. Dieſe Huͤtten ſind ſo 
enge nebeneinander, daß man kein Wort laut 
reden darf, wenn es der Nachbar nicht hdren ſoll, 
und hier ſitzen denn die Leute, trinken Caffee und 
eſſen Kuchen, daß ihnen der Bauch platzen mochte. 
Weiter hinaus liegt Schoͤnfeld, und rechts 
Stunz, Sellerhauſen, Stötteritz 
und der Damenberg oder Thonberg; 
alles Luſtoͤrter fuͤr das nach Vergniigen ſo geizige | 
Vor dem Petersthore befindet ſich zuerſt dass 
— enannte Poſthdrnchen, welchem Herr 
Schumann ſowol von innen als außen eine Zierde 
N gege⸗ 
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gegeben, daß ein Fremder glauben ſollte, es waͤre 


der auserleſenſte Sammelplatz von Menſchen; da 
es doch im Gegentheil ein vollkommenes Quodlibet 
von verſammelten Menſchen iſt, Auch ſchickt ſich 


Herr Schumann nicht gut fuͤr die feine Welt, 
denn ohne ſein Vermoͤgen wuͤrde er ſich kaum in 


eine Bauernſchenke ſchicken. Schoͤnheit an Nus⸗ 
ſicht iſt hier gar nicht, weil es dicht an lauter 
kleine Kneipen liegt. Es dient alſo zu weiter 


nichts, als den immer durſtenden Magen mit 


Goſe zu fuͤllen, und die gern tanzenden Fuͤße in 
Bewegung zu ſetzen. Naͤchſt dieſer wichtigen 
Schenke folgt das Brand vorwerk, wo zwey 
Schenken gleich neben einander ſind, und zwey 
Schenken in Konnewik ſind Bierhaͤuſer ohne 


Gaͤrten; aber in dem letztgenannten Dorfe liegt 


auch der Wenzelſche Garten, ein Ranelagh in k 


Kleinem, das blos fir die Auserwahlten | 
im Volke beſtimmt zu ſeyn ſcheint. Hier iſt | 


alles haut gout, und letzter Geſchmack alles auf 1 
Prunk und Außenglanz abgezwecket. Fuſiganger | 


werden hier kaum uber die Achſel angeſehen, und 


Herr Wenzel iſt ſogar, wie mir erzaͤhlt worden, 3 
ſo ausverſchaͤmt grob geweſen, etlichen Studenten 1 


die Zeche zu ſchenken, mit dem Bedeuten, daß 


er es gern ſehen wurde, wenn ſie nicht 
wieder kaͤmen; eine Anekdote, die mir beys | 
nahe zu uͤbertrieben vorkoͤmmt, als daß ich ſie | 
far wahr halten ſollte. Die Zimmer ſind ſchoͤn 


moͤblirt, der Garten gut angelegt, die Bedienung 


trefflich — aber auch alles ſo theuer, als mög⸗ : 
i» * 
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lich, daher gewohnlich auch nur Leute von Stande 
hieherkommen, die gern ein Ding im drey- bis 


vierfachen Werthe bezahlen, wenn ſie dadurch mit 


den Ausduͤnſtungen des gemeinen Volks verſchont 


bleiben. Hinter Konnewittz, rundum mit einer 


ſchoͤnen Holzung und Wieſen umgeben, liegt 


Ra ſchwitz. Auch hier weht ſchon eine Art 


vornehme Luft; wenigſtens iſt es kein Ort fuͤr 
Schenkenbeſucher, weil weder getanzt noch gefreſ- 


ſen und geſoffen wird. Uebrigens duͤnkt es mir 


einer der angenehmſten Orte um Leipzig, und ich 
habe ihm manche der vergnuͤgteſten Augenblicke 
meines Hierſeyns zu verdanken. Oetſch, 
Gautſch und Zoͤbicker liegen rechts und 


links von Raſchwitz ebenfalls in einer herrli⸗ 


chen Gegend; die zwey letztern werden nur wenig 
beſucht; das erſtre aber deſto ſtaͤrker. 

Da haben Sie nun einen ganzen Haufen oͤffent⸗ 
liche dem Vergnuͤgen gewidmete Orte, und ich 


moͤchte wol wiſſen, ob Sie mir eine Stadt von 


Leipzigs Bevoͤlkerung und Groͤße zu nennen im 
Stande waͤren, die eine gleiche Anzahl aufzuwei⸗ 


ſen haͤtte. Man ſollte glauben, daß das Geld 
hier auf den Gaſſen zu finden waͤre, oder daß die 
Leute darauf umgiengen, ſich an dem Bettelſtab 


zu bringen, mit ſolcher Hitze und ſolchem Eifer 
beſtreben ſie ſich, die Schenkwirthe reich zu machen. 
Leute, die woͤchentlich nicht viel uͤber zwey Thaler 
verdienen moͤgen, laufen doch wenigſtens dreymal 
in der Woche auf ein Dorf, und verthun da doch 


JF etliche Groſchen; and're, die ſchon in Schulden 
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begraben find bis an die Ohren, fahren und gehen 
ſpatzieren tagtaͤglich, und eſſen zu Hauſe Brodt 
und Erdipfel, damit ſie in Oerſch oder Eu— 
triſch einen Thaler koͤnnen aufgehen laſſen. 
Viele, beſonders junge Leute, begnuͤgen ſich auch 
nicht, an einen Ort zu gehen, ſondern wenn das 
Vergnuͤgen recht vollſtaͤndig ſeyn ſoll, maͤſſen fie 
zum wenigſten zwey bis drey Orte beſuchen, die 
eine halbe oder ganze Stunde von einander entle⸗ 
gen ſind, Die Menge der Vergnugungsorter 
iſt auch von der moraliſchen, ſowol als von der 
politiſchen Seite nachtheilig fuͤr jeden Ort, in 
welchem die verzehrende Volksklaſſe nicht zahlrei⸗ 
cher iſt, als die erwerbende. Die Sittlichkeit 
Wl | verliert ohnſtreitig, die Arbeitſamkeit nimmt ab,, 
f der Wohlſtand und der Frieden der Familien wird | 
zerruͤttet, und Leichtſinn, Traͤgheit und hiuslis | 
ches Elend nehmen dann immer mehr uͤberhand. 
Die Barger werden verfuͤhrt, ihren Verdienſt zu 
verſchwelgen, dafuͤr aber die Abgaben ſchuldig zu | 
bleiben, und ihre Kinder ohne Erziehung aufwach⸗ 
ſen zu laſſen, und ſelbſt die Schenkwirthe muͤſſen 
zu Betrugsliſten ihre Zuflucht nehmen, wenn fie | 
bey der großen Conkurrenz es aushalten wollen. 
| Und wenn denn das Vergniigen wenigſtens |® 
etwas werth ware, das an den meiſten dieſer Orte 
Wi zu hvlen iſt, wo faſt uberall blos fur die groben | 
5 | Bedurfniſſe des ganz ſinnlichen Menſchen geſorgt 
18 wird, wo man außer Eſſen, Trinken, Tanzen 
und Spielen nichts weiter zu thun im Stande iſt. | 
Wahrlich, ich werde oft ganz irre in den Leuten, * 
| wenn ix 2 


wenn ich fie drey bis vier Stunden auf demſelben 
Flecke ſitzen, und eſſen, trinken, ſpielen oder 


tanzen ſehe, und dann hoͤre, daß ſie ſich heute 
eine rechte Landluſt * haben. | 


4 5 Neunzehnter Brief. 


Das Spiel iſt eine Lieblingsleidenſchaft der Leip⸗ 
zꝛxiger; ſie ſind aber nicht mit Hitze dafuͤr einge⸗ 
nommen, und wenn es gleich einen weſentlichen 

Theil der geſellſchaftlichen Unterhaltung ausmacht, 
ſo wird doch nur ſelten Hazardſpiel, und uͤber⸗ 
haupt nie ſehr hoch geſpielt, weil auch die obrig⸗ 
kiitlichen Verordnungen hiergegen oͤfters erneuert 
werden. Blos in den Meſſen ſieht man Tiſche 
mit Gold bedeckt, blos da erblickt man das ganze 
ſcheusliche Gemaͤlde der Spielwuth, das empoͤ⸗ 
rendſte, welches das Auge des rn 
ſehen kann. 

Daß ich aber bey den Fentlichen Derne 
gen keine Bordells angefuͤhrt habe, koͤmmt nicht 
daher, weil die Keuſchheit in Leipzig ſo groß iſt, 
ſondern weil keine Bordells geduldet werden, 
und weil uͤberhaupt die Huren wegen der ehrlichen 
Madchen und Weiber, die ihnen ins Hand- 
werk pfuſchen, wenig Nahrung haben koͤnnen. 
Es giebt hie und da einige Winkelbordells; aber 
die Maͤdchen, die man da findet, ſind zum Theil 
ſchon halb verfaulte Aeſer, wahre Receptacula 
aller veneriſchen Seuchen, und wenn auch noch 
etwas geſundes darunter iſt, ſo muß man doch 
| NI | wahre 
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wahre Bootsknechtsbegierden haben, wenn man 
bey dieſen plumpen, groben, ſchmutzigen Ges 
ſchoͤpfen den Stachel des Fleiſches zu fuͤhlen im 


Stande iſt. Auch giebts wol noch Maͤdchen, die 
auf eigene Hand leben, aber dies ſind ebenfalls 


gro3tentheils efelhafte Figuren, die mehr Gegen— 


ſtaͤnde des Mitleids als der Begierden zu ſeyn 


ſcheinen. Dieſe Creaturen wandern denn Abends 
auf den Gaſſen oder vor den Thoren umher, und 
ſuchen ſich den Unterhalt des kommenden Tages 
kuͤmmerlich zu verdienen. Anzug und Au6ſehen | 
der meiſten verraͤth grenzenloſe Frechheit und auſe | 
ſerſten Mangel, und nur wenige, die des Tages 
uͤber etwa noch ein Nebengewerbe treiben, 


machen noch eine einigermaßen leidliche Figur. 


Die armen Thierchen koͤnnen aber auch, 
ſelbſt bey guter Einnahme, nicht viel far ſich brin- 
gen, denn ſie genießen nur einer verſtohlnen Exi⸗ 

ſtenz, und es iſt vielleicht keine, die nicht ſchon 


einmal in den Haͤnden der Gerechtigkeit geweſen 


ware, Zu gewiſſen Zeiten nemlich gehn die Ges 
richtsdiener in die verdaͤchtigen Hauſer, holen die 


Maͤdchen zuſammen, und bringen ſie aufs Rath⸗ 


haus, wo ſie etliche Wochen, oder auch wol Mo⸗ 
nate, ſitzen, und Saal und Fenſter ſcheuern muͤſ⸗ 
ſen. Ihre Effekten gehen dann meiſt in die Rap⸗ 
puſe, und wenn ſie wieder los kommen, muͤſſen ſie 
ihr Curiculum vitae immer von vorn anfangen. 

Die Meſſen ausgenommen, muß das Hand⸗ 


werk eines Freudenmaͤdchens hier uͤberhaupt wenig 
eintraͤglich ſeyn, denn, wie ie geſagt, der Pfuſche⸗ 


rinnen 
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rinnen ſind gar zu viel, und wenn ich gleich nicht 
behaupten mag, daß alle Weiber und alle Maͤd⸗ 
chen Huren ſind, ſo glaub' ich doch, daß von 
funfzigen aufs mindeſte die Haͤlfte unter dieſe Ru⸗ 
brik gebracht werden koͤnnen. Jedes Madchen, 
das nicht ganz verwahrloſet von der Natur, nicht 
ganz agneſenhaft erzogen worden iſt, hat hier 
mit vierzehn Jahren einen Galan, jeder 
halberwachſene Burſche, dem der Milchbart 
ſo eben zu keimen beginnt, ſein Maͤdchen, und 
Liebe und Liebeshaͤndel ſchweben und weben den 
Leutchen beſtaͤndig vor den Augen umher. An⸗ 
fangs geht denn alles freylich ohne Beeintraͤchti⸗ 
gung der Keuſchheit zu — aber Sie wiſſen ja, 
wie ſich die empfindſamen Romane in der wirkli⸗ 
chen Welt endigen! und hier hat obendrein der 
Liebhaber wenig Verfuͤhrungskuͤnſte anzuwenden, 


denn die Mädchen geizen nach Genuß, den ſis 


auch durch allerley Vorſpiele recht frühzeitig leunem 
zu lernen bemuͤht ſind. 

Ich habe hier gerade uͤber eine Nachbariu, 

ein allerliebſtes Blondchen, nicht aͤlter als z w olf 
Jahr, alſo noch ein pures Kind, aber 
ſo verliebt, ſo brennend, wenn es einen huͤbſchen 
Jungen gewahr wird, als es das reifſte Madchen, 
nicht ſeyn kann. Da ſitzts oft in einem Dachkaͤm⸗ 
merchen, (denn Papa iſt im Gewoͤlbe, und Mama 
hat Viſite, giebt alſo niemand darauf Achtung,) 
gukt und ſtiert fir ſich, und huſch die Hand — 

bis es in voͤlliger Agonie dahinſinkt. Wenn das 
Midchen noch zwey Jahre hin hat, iſt's ent⸗ 
RA jungfert, 
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jungfert, aber auch ſchon halb invalid, 


eh' es noch ordentliche Zuͤge aus Cytherens Be⸗ 


cher thut. Zuweilen koͤmmt noch ein andres Maͤd⸗ 


chen dazu, und die Jungemagd ſchleicht ſich wol 


auch noch mit hinauf, und da machen ſie ein 
Trio, das mir Hoͤren und Sehen vergehen moͤchte. 
Daß dies aber ein allgemeines Uebel hier ſey, daß 
die Jugend beyder Geſchlechter ſich durch ſtumme 
Suͤnden zu Grunde richte, iſt eine Klage, die ich 
aus dem Munde vieler hafen Leute n 
habe. 

Dieſe Vergnügungen der Einbildungskraft zu rea⸗ 
liſiren, eilt dann das Maͤdchen gewiß, wenn ſich 


ihm ein erwuͤnſchter Gegenſtand darbeut, und 
dieſen findet es bald unter der Menge junger Leute, 


die Handel und Univerſitat hier verſammelt. Im 
Anfang ſcheint man wol eine kuͤnftige Verheira⸗ 
thung zu beabſichten, und die Minnefreuden alſo 
nur anticipando zu genießen; aber wenn nun 
der erſte und zweyte Liebling treulos an dem armen 
Maͤdchen handelt, und es doch Behagen an der 


Speiſe findet, und durch Erweiterung ſeiner prakti⸗ 


ſchen Kenntniſſe auch die Furcht fuͤr einem lebendi⸗ 


gen Denkmaal des verſtohlnen Genuſſes abnimmt, 7 


ſo nimmt man den dritten, den vierten u. ſ. w., 


und faͤhrt ſo lange fort, bis ſich endlich ein Holz g 


findet, aus dem ſich ein geduldiger Ehe⸗ 
mann ſchnitzen laͤßt, der Gefaͤlligkeit hat gegen 
eine huͤbſche Frau, und eine gute Stirn, 


um die Zierden zu tragen, mit denen 


ſie ihm reichlich verſehen , wenn ihr die 
Laune 
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Laune dazu anwandelt, oder er nicht Kraft genug 
hat, die tollen Begierden eines geilen Weibes zu 
befriedigen. 

Die Chronique a Leipzigs iſt da⸗ 
her auch ſo reichhaltig an Anekdoten, als es die 
von Berlin kaum ſeyn kann, und wollt' ich auf 
jedes: Man ſagt! bauen, ſo koͤnnte ich Ihnen 
eine Anekdoten - Gallerie aufſtellen, bey deren An⸗ 
blick Sie ſich kreuzigen und ſegnen wuͤrden. Da 
iſt Mamſell *, ein Maͤdchen von Stand und 
Vermoͤgen, nicht maleriſch ſchoͤn von Geſicht, 
nicht Modell fuͤr den Bildner im Wuchs, aber 
einnehmend in Mien' und Geberde. Schon ſo 
gut als Braut befindet ſie ſich mit ihrem kuͤnftigen 
Manne bey einem Feuerwerk; ein junger Herr 
ſteht hinter ihr, und — verzeihen Sie, daß ich 
obſcoͤn ſeyn muß, um deutlich zu werden —, 
und faͤhrt ihr mit der Hand in die Rockſchlitze; 
(merken ſie wol, daß ſie am Arm des Braͤuti⸗ 
gams haͤngt) und Demoiſell, der die Beruͤhrung 
nicht fühlbar genug ſeyn mag, ruft halh 
laut: Courage Baſazzo! — Der Braͤu⸗ 
tigam hoͤrt das, ſieht Urſache und Wuͤrkung, laͤßt 
die Braut Braut ſeyn, und in Dreyvierteljahren 
iſt die Folge jenes ermunternden Zurufs in Win⸗ 
deln und Wiege. 

Mamſell * war von ihrem dreizehnten Jahre 
an eine warme Freundin der Maͤnner: ſie hatte 
immer ein Liebchen an der Hand, und der Keller 
war gewdhulich der Schauplatz ihrer verliebten 
Entzuͤckungen. Sie batte einen Nachſchluͤſſel, 
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ſchlich ſich hinunter, nahm ihren auf ſie wartenden 
Geliebten mit, ſchloß hinter ſich zu, und genoß — 
was ſie wünſchte. Ungluͤcklicherweiſe ward 
Mama, die ebenfalls keinen Ritterdienſt ver⸗ 
ſchmaͤhte, eines Abends in der Comoͤdie mit einem 
jungen Herrn bekannt, der in den etlichen Stun» 
den ſo ſtarke Progreſſen machte, daß ſie ihm erlaubte, 
ſie nach Hauſe zu begleiten. Wider Erwartung 
erblickt Madam Licht in ihrem Zimmer, und 
entdecket alſo, daß ihr Mann zu Hauſe iſt, den 
ſie vor zehn Uhr nicht zu ſehen erwartete. Was 
zu thun? Sie heißt den Galan warten, holt 
den Kellerſchluͤſſel, und eilt mit ihm hinunter, wo 
bey dem Schimmer einer kleinen Lampe ſich 
Mamſell und ihr Geliebter in einer wenig 
zweydeutigen Lage ihren Bildern darſtel⸗ 
len. Gern moͤchte ſie ſchimpſen, aber in dem 
Augenblick, als ſich die Schleuſe ihrer Beredſam⸗ 
keit oͤffnen will, erkennen ſich die beyden Ritter 
als vertraute Freunde; der Frieden wird nun ges- 
ſchloſſen, und auf der Stelle von b ey den P ar- 
theyen unterzeichnet. | = 
- --Mamſells ©, , , , haben alle bald dieſe, 
bald jene Verthrer, mit weichen ſie wechſeln, wie mit 
den Baͤndern auf ihren Huͤten, und von denen die frey⸗ 
gebigſten immer die beliebteſten ſind, denn Mamſells 
find vollig von dem altvaͤteriſchen Vorurtheile geheilt, 
daß man von Mannsperſonen keine Geſchenke ans 
nehmen duͤrfe; ſind aber auch ſo redlich, nichts 
umſonſt zu nehmen, ſondern alles wieder zu er⸗ 
ſtatten, was ſte wieder erſtatten koͤnnen. 
5 — Mamſell 
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| Manſell “ wird von ihren Eltern aͤußerſt 
ſtreng gehalten, der Vater ein invalider Suͤnder, 
und die Mutter, ſeit ſie keine Eroberun— 
gen mehr macht, eine Andaͤchtige in dem 


Herrn, kaufen ihr, wonach ihr Herz geluͤſtet, 
aber fuͤr Manns perſonen, ein paar kruͤpliche Vets 


tern ausgenommen, muß ſie ſich ſo ſehr huͤten, 


als fuͤr Schlangen und Ottern. Gleichwol hat 


ſie gerade Neigung zu dem verbotnen Umgange, 
und dieſe Neigung zu befriedigen beut ſie auch 
alle moͤgliche Liſten auf. Vor einiger Zeit ver⸗ 
liebte ſie ſich in einem Menſchen, der zwar eine 


ö : gute Figur macht , dabey aber einer der liederlichs 
ſten Kerls in ganz Leipzig iſt, Als ein Kenner 
des ſchoͤnen Geſchlechts merkte er bald, daß er 


tiefen Eindruck auf Mamſell * gemacht hatte; 


er wagt' es alſo keck, ſie auf dem Kirchwege anzu⸗ 


reden, und ſeine Schoͤne, die wol einſahe, wie 
wenig ſie in ihrer Lage die Sproͤde ſpielen durfte, 
geſtand ihm ohne Ziererey, daß ſie wol mit ihm 
ein halb Stuͤndchen ungeſtoͤrt zu plaudern wuͤnſche. 


Vater und Mutter haͤtten Schloͤſſer auf die Keuſch⸗ 


heit ihres Toͤchterchens gebaut; aber die Junge⸗ 
magd, eine Art Weſen, das hier zugleich kuppelt 
und huret, kleidete den Galan in Weibskleider 
um, und bracht' ihn ohne Gefaͤhrde auf die Kam⸗ 
mer der Mamſell, die einen lieben langen Nachmit⸗ 
tag ſich mit ihm aus Cytherens Taumel⸗ 
kelche berauſchte. Dieſem Beſuche folgten meh⸗ 
rere; allein, der Galan war ein Schurke, und 
Mamſell bekam eine Portion des heilloſen Glftes 


von 
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von ihm, der ſeinen deutſchen Namen von dem 
galanteſten Volk unter der Sonnehat. 
Die Eltern merkten endlich, woran Mamſell labo— 


rire, und ließen ſie in der Stille heilen; gaben 


ihr aber von nun an, da ſie einſahen, daß es ein 

angeerbter Fehler war, mehr Freyheit, deren ſie 
ſich auch nun mit ſoviel Klugheit bedient, daß ihr 

oͤffentlicher guter Ruf keinen Makel erhaͤlt. 


Mit unter wird denn aber auch manches Maͤd⸗ 


chen, die nicht ſo ſehr geſuͤndigt hat, ſehr hart 


fuͤr ihre Manntollheit gezuͤchtigt, und zum allge⸗ 
meinen Geſpoͤtte zur Schau geſtellt. Da war 
eine Mamſell *, die hatte nicht weniger denn 


vier Liebhaber auf einmal, und war ſo unbeſonnen, 
ihnen einmal auf demſelben Platze, und beynahe 


auch zu derſelben Zeit, ein Rendezvous zu beſtim⸗ 


men. Der Platz war an einem großen Hauſe am 


Markte, in welchem Mamſell dieſen Tag eine Vi⸗ 


ſite machte, und die Zeit im Winter, Abends zwi⸗ 


ſchen ſechs und ſieben Uhr. Die Liebhaber kamen 
richtig angeſtiegen, jeder aber ein wenig fruͤher, 


als er beſtellt war, und Mamſell ward wider Ver⸗ 
muthen aufgehalten. Die Herren wunderten ſich 
einer uͤber den andern, dieſer und jener kannten 
ſich ein wenig, und ſo kam es zu Eroͤrterungen, 
die denn dahinaus liefen, daß Mamſell * eine 
kleine Zuchtigung verdiente. Sie beredeten ſich, 


erwarteten gemeinſchaftlich die Mamſell, die bey 41 


dieſem Anblick faſt in Ohnmacht geſunken ware, 
empfiengen fie mit einem lautſchallenden Gelaͤchter, 


begleiteten ſie in corpore bis zu ihrer Wohnung, 


wo 
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wo ſie mehr todt, als lebendig ankam, ſund ers 
zaͤhlten die ganze Geſchichte auf allen offentlichen 
Orten. 

Die verheiratheten Damen machen es nicht 
beſſer, ſchlimmer ſogar, weil ſie von der Furcht 
frey ſind, einen Verraͤther ihrer heimlichen Freu⸗ 
den ans Tageslicht zu bringen, und ich geſtehe 

Ihnen, daß ich in Leipzig nur mit Angſt und 
Herzensbangigkeit ein Ehemann ſeyn wuͤrde. 
Sich huͤbſche Friſeurs, Bedienten mit derben 
Waden, und Kutſcher mit breiten Schultern zu 
halten, iſt hier ſo gut Mode, wie in *, wo 
die Stammbaͤume der Reichsfreyherrlichen Famis 
lien gewiß gar ſehr durch dergleichen Nothhelfer 
zerruͤttet worden ſind, und ich kenne hier eine 
angeſehene Dame, deren Bedienter, und wenn 
er gebluͤht haͤtte gleich einer Roſe ,* und voll Saft 
geweſen waͤre wie eine Aprikoſe, in einem Jahre 
aufs hoͤchſte ſo lendenlahm, abgewelkt und hohle 
aͤugigt ausſieht, als ob er die leidige Schwind⸗ 
ſucht am Halſe haͤtte. 

Madam“ hat beſtaͤndig einen Hausfreund, 
aber keinen viel laͤnger als ein Jahr, denn Her⸗ 
kules muͤßte es ſeyn, der dieſem unerſatt- 
lichen Weibe volles Genuͤge leiſten koͤnnte. 
Dieſer Hausfreund iſt allemal auch ein Freund 
ihres Mannes, einer guten ehrlichen Haut, 
die fuͤnfe gerade und die Frau Hure ſeyn laͤßt, ſo⸗ 

viel ſie nur Luſt hat. Hat nun der Mann noch 
IF jemand bey ſich, oder er verrichtet etwas, 

Las ſeit ſich Madam mit ihrem zeitigen " 
| ; aufs 


aufs Kanapee, und taͤndelt ziemlich handgreiflich | 
mit ihn, und ſind denn ihre Begierden recht ans 
gefacht, ſo geht ſie in ein Nebenzimmer mit ihm, 


und kehrt nach einer halben Stunde, erhitzt wie 


ein Kampfhahn zuruͤck, ohne daß der liebe Mann 
einige Notiz davon nimmt. 


Madame * hat keinen ſo guten Ehemann; 


denn der ihrige in ſeiner Jugend ein Debauchant 


der erſten Groͤße, iſt nun eiſerſuͤchtig wie ein 
Drache, aber wenn er gleich des Tages zehnmal 
aus dem Gewoͤlbe nach Hauſe laͤuft, ſo wird er 
doch betrogen, und Madam weiß von jeder Gele⸗ 


genheit mit ſoviel Gegenwart des Geiſtes Nutzen 


zu ziehen, daß er, wie ich glaube, ſchon in je— 
dem Winkel ſeines Hauſes einmal Hahnrey wor— 
den iſt. Ein Bekannter von mir hatte neulich das 


Gluͤck, mit dieſem wirklich reizenden Hauſe auf 


eine ziemlich ſonderbare Art Bekanntſchaft zu mas 
chen. Er ſuchte Herr“ wegen eines Geldges 
ſchaͤftes in ſeiner Wohnung, und fand ſtatt ſeiner 
Madam in einer lockenden Morgen⸗ 

kleidung allein, und mit grofſer Emſigkeit in 
einem Buche leſend. Das Buch ward, ſo wie 
mein Freund — der keine Magd ihn anzumelden 
gefunden hatte — ins Zimmer trat, auf einen 
Stuhl geworfen, aber ſo ungluͤcklich, daß es 


geoͤffnet auf die Erde fiel, und ihm, der es aus 


* ſchnell wieder aufhob, den Titel zeigte: 
Gedichte im Geſchmack des Grecourt. 


fe 88 leicht denken, welchen Gebrauch ein 
| junger 
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junger Mann von verliebtem Temperament nud 
ziemlich freyen Grundſaͤtzen von einer ſolchen Ent⸗ 
deckung machen wird. Madam war nicht auf⸗ 
gelegt, grauſam zu ſeyn, und ſo realiſirten ſie 


| auf der Stelle einige Strophen aus beſag⸗ 
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ten Gedichten. 


Madam * war eins der ſanfteſten Mädchen 


in Leipzig, huͤbſch, artig, reich, und Herr“ 


hieß es, mache ein großes Gluͤck, als ihm dieſes 
Madchen zu Theil ward. Indeſſen war dies 


Gluͤck von ſehr kurzer Dauer. Das ſanfte Maͤd⸗ 
chen war nicht ſobald Frau, als es die Klauen 


zeigte, und vorzuͤglich durch eine raſende Geilheit 
dem Mann, der in der That ein Narr und ein 
Pinſel iſt, das Leben ſauer zu machen anfieng. 
Ein halb Jahr nach der Hochzeit ſagte ſie dem 
Mann ohne Umſchweife, daß ſie ihn nicht lieben 
koͤnne, ſondern ſich in einen Herrn von * vers 
liebt habe; und von nun an ward es immer aͤrger 
mit ihr, ſo arg, daß ſie ſich ohne Schaam jedem 
in die Arme warf, der nur einigermaßen 
etwas leiſten zu koͤnnen verſprach. 
Mehrere Damen leben mit ihren Maͤnnern 


auf dem Fuß, das keines von beyden ſich um das 


andre bekuͤmmert, und jedes freye Gewalt hat, 


nach Gutduͤnken zu lieben und ſich lieben zu laſſen; 


andre leben mit zwey Maͤnnern — eine Mode, 


die, wie ich fuͤrchte, in der Folge noch mehr uͤber⸗ 


hand nehmen wird, wenn die Geilheit und der 


Luxus der Weiber ſo fort ſteigt — and're bezah⸗ 


len die ihnen n. Dienſte reichlich - und 
mancher 
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mancher arme Student hebt ſich dadurch, wie vor 
etlichen Jahren einer, der wie ein reicher Edel⸗ 
mann lebte, endlich aber da er ſciae Wohlthaterin | 
erzurnet hatte, von ihr verſtoßen ward, ge— 
meiner Reuter werden mußte, und noch andre 
endlich laſſen ſich bezahlen, wenn ihre Maͤnner 
zu karg oder zu wenig reich ſind, um allen ihren 
ausſchweifenden Forderungen ein Genuͤge leiſten 
zu koͤnnen. Der Geiſt der Wolluſt iſt reichlich! 
uͤber die meiſten aus gegoſſen, ſelbſt die Bande 
des Bluts find nur eine ſchwache Schutzwehr [| 
wider den Sturm der Begierden, und gewiſſers | 
maßen kann man daher auch behaupten, daß die 
vornehmen Leipziger Familien ſamt und ſon⸗ 
ders mit einander verſchwaͤgert ſind. 

Die Buͤrgersweiber und Buͤrgerstoͤchter ma— 
chen es nicht beſſer: die eine hurt mit dem Haus» 
ſtudenten, die and're mit dem Herrn Gevatter, die 
dritte mit dem Geſellen, die vierte mit dem Lehr⸗ 
burſchen ſogar; die eine giebt, die andre nimmt, 
und man ſagt es einander ganz laut, daß dieſe 
Frau von dieſem, und jenes Maͤdchen von jenem 
unterhalten wird. Wer Luſt hat, eine ſolche Be: 
kanntſchaft zu machen, darf nur die Doͤrfer ſund 
Schmaͤuſe beſuchen, und ſeine Muͤhe wird gewiß 
nicht vergebens ſeyn. Die wenigſten der Maͤn⸗ 
ner und Vaͤter ſind auch eiferſuͤchtig; ſie machen 
ſich eine Ehre daraus, wenn ein Student oder 
Kaufdiener ihre Frauen und Toͤchter Abends bey 


Mondſchein nach Hauſe begleitet, oder es |} 


ſich zuweilen bey ihnen gefallen lagt, und manche 
ſind 
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ſind ſo gutherzig, daß ſie bey der ſtadtkundigen 
Liederlichkeit ihrer Weiber und Toͤchter die Augen 
zumachen, daß ſi ſie es gar keiner Unterſuchung 
werth achten, wenn dieſe von rn dae 
n. — erhalten. | 


Das zahlreiche Heer der Putzmachetinnen 
treibt meiſt das Hurenhandwerk, wenn auch nicht 
mit der Frechheit einer Berliner Bordellſchweſter, 
doch fuͤr gute Freunde und gegen ein kleineres oder 
groͤßeres Geſchenk. Ein paarmal eine kleine Un⸗ 
terredung, und man erhaͤlt die Erlaubniß, Mam⸗ 
ſell beſuchen zu duͤrfen. Hat ſie eine Mutter, ſo 
iſt dieſe beſcheiden genug, Platz zu machen; hat 
ſie keine, deſto beſſer; man bringt ein ſeidenes 
Tauch, ein Jeanettenkreuz, oder des etwas mit, 
macht zu mehrerem Hoffnung, und erhaͤlt auf Ab⸗ | 
{lag was man n wüͤnſchet. 9 5 8 


Huren ſind dann ferner die meiſten Junge⸗ 

maͤgde, Koͤchinnen u. ſ. w. Dieſe Maͤdchen 

bekommen bey weitem nicht ſoviel Lohn, als fie, 

noͤthig haben, immer ſo geputzt und geſchniegelt, 

wie ſie thun, zu erſcheinen, ſie huren alſo oder 
| O ſiie 
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fie ſtehlen, oder ſie thun alles beydes. Geht man 
Abends auf den Gaſſen, ſo ſieht man dieſe Maͤd⸗ 


chen an allen Hausthuͤren in maͤnnlicher Geſell⸗ 


ſchaft, oder welche erwartend, und es giebt recht 
feine Leute, welche Maͤdchen dieſer Art den ge⸗ 
ſchmuͤckteſten Damen vorziehen. Manche hat 


denn einen Handwerksburſchen zum Liebſten; allein, 


auf felſenfeſte Treue darf ſo ein armer Teufel keine 
Rechnung machen; manche hat auch einen Studen⸗ 
ten oder Kaufdiener, und zuweilen macht ſo ein 
Muͤdchen wirklich das, was man Gluͤck nennet, 
und ich kenne hier ſelbſt etliche Damen, die einſt 
zur dienenden Claſſe der weiblichen Schoͤpfung 

gehoͤrten, und ihren Maͤnnern keine Schande machen. 


Wie bey den Weibern ſo natürlich auch oy 


den Maͤnnern, jene ſind nicht keuſch, wie ſollten 


es dieſe ſeyn? Von jungen Manns perſonen iſt 


jetzt die Rede nicht; dieſe ſind ü ber all aus dems 
ſelben Teige geknetet, und ſelbſt auf den Doͤrfern 


giebts liebenswuͤrdige Verfuͤhrer. Daß ſie aber 


hier fruͤher anfangen, daß Knaben von vier⸗ 
zehn Jahren ſchon kein Hausmaͤdchen mehr 
ihre Wege gehen laſſen, daß ſie ſchon den Huren 
nachlaufen, und funſzehnjabrige Dauben ſchon den 

£ T — x 


21 


3 5 ann. 


T — r kennen, iſt wieder nicht zu leugnen. Ich 
ſpreche aber insbeſondere hier von verheiratheten 
Maͤnnern, und da moͤchte ich in der That faſt be⸗ 
haupten, daß ich nirgends aus ſchweifendere Ehes 
manner gefunden habe, als in Leipzig. | 


- Hep A. O. Z. hat eine wirklich Nad 
dige und dabey ſehr raſche Frau; er ſelbſt iſt kein 
Juͤngling: aber dennoch ſchleicht er in verdaͤchtige 
Haͤuſer, und vor kurzem drohte ein Weibsſtuͤck, 
auf ihn taufen zu laſſen, ein Weibsſtuͤck ſo haͤß⸗ 
lich, als Sie ſich die Haͤßlichkeit denken koͤnnen. 


Herr B. A F. hat ſon ein halb Jahrhun⸗ 
dert auf dem Nacken, und doch darf es ſeine Frau 
nicht wagen Fe ein nur leidlich ausſehendes Menſch 
in die Kuche zu ſtellen, weil {hon etliche ſchwanger | 
von ihr weggezogen, und doch thut der alte Sino 0 


der noch dem juͤngſten Maͤdchen Antraͤge, die, da 
er ſie mit Gold unterſtuͤtzen kann, mit : 
Dank angenommen werden, 


Wo ich hinfomme , hor ih von Ehemaͤnnern | 


ans allen Stinden als von Ehebrechern ſprechen; 
O 2 man 
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man nennt ſie mit Namen, | man nennt die Perſos 
nen, mit denen ſte leben, und ich ſpire auch eben 


nicht, daß viel Aufhebens daruͤber gemacht wuͤrde. 


Wahr mag wol nicht alles ſein, denn auf luͤgen 
und verleumden verſteht man ſich hier meiſterhaft; 
aber es beweißt doch, daß die Leute die Beobach⸗ 
tung der ehelichen Treue fuͤr eine ſeltene Ausnahme 
halten, und wenn auch nuͤr der vierte Theil von 
dem wahr iſt, was erzaͤhlt wird, ſo iſts immer 
genug, Leipzig zu einem der . Orte 
unter der Sonne zu machen. 


Aber, werden Sie ſagen, wenn die Suͤnden 
der Unkeuſchheit ein ſo allgemein verbreitetes Laſter 
in Leipzig iſt, ſo muß auch die Anzahl der uneh⸗ i 
lich Gebornen ſehr groß ſeyn. — Das iſt ſie auch; | 
groͤßer, als man in einem Ort von Leipzigs Besdl: | 
kerung eas ney und groͤßer als die Kirchen⸗ 
liſten ſie angeben. In dieſen Kirchenliſten ſtehn 
meiſt nur die . armer Madchen, und 
gleichwol machen dieſe immer den ſechſten Theil 
der Gebornen aus; nun nehmen Sie die Maͤdchen, 
die auf den Dbrfern niederkommen, und die ganz 
Vornehmen-, die eine Reiſe zu einer Verwandtin 
| _—_ die 2 e und was dergleis 
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FR * mehr ſi nd, und Sie werden 
noch eine huͤbſche Anzahl herausbringen. Sollten 
aber alle die Maͤdchen Kinder bekommen, die das 
thun, wodurch eigentlich Kinder entſtehen, ſo 
| wirde die Summe der unehlichen Geburten gewiß 
die Summe der ehlichen uͤberſteigen. 


In Acht nehmen fi die Leipziger Mädchen 
, abrigens ſo ſehr, ſte nur koͤnnen, daß kein lebens 
diger Zeuge ſie verrathe, und man ſagt, daß ſie 
wenig gewiſſenhaft ſind, auch zu den verzweifelte 
ſten Mitteln zu ſchreiten. Und wirklich wird eine 
unehliche Geburt hier fuͤr einen ſo großen Flecken ge⸗ 
halten, daß ich einem Maͤdchen lieber rathen wollte, 
zehnmal die Franzoſen, als einmal ein Kind, zu 
haben. Unter ſogenannten gemeinen Leuten wird 
noch nicht ſogar viel Aufhebens davon gemacht, 
und wenn die Schwangerſchaft voruͤber iſt, wird 
gemeiniglich alles vergeſſen; aber in Familien, die 
ſchon uͤber den Poͤbel hinaus zu ſeyn glauben, da 
wird ſo ein Fehltritt unter die unverzeihlichſten Vers | 
brechen gerechnet. Ein Maͤdchen, das ſich eine Ge⸗ 
burt hat zu Schulden kommen laſſen, iſt die Eule 
unter den Voͤgeln; ſie wird das Thema, uͤber wel⸗ 
des die Beaten Buspredigten herkrächſen, die 
„ i 5 Emo 
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Empfindſamen Elegien winſeln mit dem Ritornell: | 
ich danke dir Gott! daß ich nicht bin, wie 


dieſe, und die Spoͤtterinnen Satyren machen. 


Keine Mutter, die auf Reputation halt, 


wird ihre Toͤchter mit einer dieſer Ungluͤcklichen 


fernern Umgang pflegen laſſen, und kein Honet⸗ 
homme wird ihr mehr einige Achtung ſchuldig zu | 


ſeyn glauben, wenn die Mutter gleich nicht ſcheel 
da zu ſieht, daß ihre Toͤchter bey Madam aus und 
eingehen, die einſt eine foͤrmliche Brodellhure war, 
oder mit Mamſell ** Umgang haben, die der hal: 


ben Univerſitit als die Weichherzigkeit ſelbſt be⸗ 


kannt iſt, und die Honethomes ſich gleich kein Be⸗ 


: denken machen, Huren und Ehebrecherinnen mit 


der groͤßten Achtung zu begegnen. In der That, 
man ſollte Menſchen, die ſo inkonſequent zu urthei- 


len im Stande ſind, feyerlichſt auf alle Anſpruͤche 


an geſunde Vernunft Verzicht thun laſſen. 


Zwanzigſter Brief. 


Oft ſchon habe ich gewuͤnſcht, daß mir ein 
Schauſpieldichter, der den Familienſtolz auf die 
Buͤhne bringen wollte, den Auſtrag ertheilte, ihm 
Data dazu zu ſammeln; von Leipzig aus wollt' ich 


TS ihm 
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ihm deren im Ueberfluß ſchicken. Man lacht uͤber 
den Edelmann, wenn er auf ſeine Ahnentafeln einen 
etwas zu großen Werth ſetzt, und auf ſeinen On⸗ 
kel, den Generallieutenant, und ſeine Tante, die 
Obriſthofmeiſterin, ſich ein wenig zu viel einbildet; 
aber was ſoll man thun, wenn der Buͤrger es nicht 
anders macht, wenn er bey jeder Gelegenheit er⸗ 
zahlet, daß ſein Urgrosvater und ſeine Urgros⸗ 
mutter vornehme Leute geweſen, und daß er einen 
Vetter hat, der wirklicher Generalſuperin⸗ 

endent iſt! und das muß man leider hier in 
großen Familien, wenigſtens “) meiſt uͤberall, 
hören. Die Herſagung des Geſchlechtsregiſters 
doch immer bis in die fuͤnfte Generation zuruͤck, 


nd die Anruͤhmung der vornehmen Familie, von 


velcher man ein Glied iſt, das iſt gewohnlich das 
rſte, womit einen die alten Damen, die ein or⸗ 


entlich Studium daraus machen, regaliren. Die 


rſte Frage, welche uͤber einen Fremden ergehet, 
pf gcwobaky auch dieſe; iſt der Herr von ð a⸗ 
| | TY 3 milie? 


„ Auch in schlichten Büͤrgerhaͤuſern, und bey den ge- 
meinſten Leuten. Auch dieſe duͤnken ſich ſelbſt etwas 
mehr zu ſeyn, wenn ſie ſagen koͤnnen, daß ſie einen 
vornehmern Vetter in der Familie haben, und wer mit 
ihnen zu thun hat, wird dann gewiß, ſo oft ſichs 
thun laͤßt, an dieſen Vetter erinnert. A. d. 3. 
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milie? und wenn dieſe Frage bejahend beant; 
wortet wird, wenn man das Gluck hat, ein Vier: 
| teldutzend Doktoren, oder gar einen geheimen Rath, 
unter ſeine Verwandten zu zaͤhlen, ſo hat man 
auch die ausgezeichnetſte Begegnung zu erwarten. 


Wer das Gli hat, ſelbſt zu einer ſolchen vor 
nehmen Familie in Leipzig zu gehoͤren, und doch 
ſelbſt nicht ganz vornehm iſt, der muß, liegt ihn! 
anders etwas daran, in den Familienverhaͤltniſſen 

zu bleiben, ein aͤußerſt fuͤrſichtiges Betragen aw 
; nehmen, daß er der Familie keine Schande mache, 
denn außerdem wird er ausgeſtoßen, und darf ſeine | 
Augen nicht wieder emporheben zu ſeinen hohen 
Verwandten. Solche ſchandebringende Dinge aber, 
ſind, wenn er den vornehmen Freunden nicht au 
hohen Feſttagen wenigſtens hofiret, nicht alles 

mit Zuziehung ihres Rathes unternimmt, oder «6 | 
übel nimmt, wenn ihm jezuweilen die Wahrheit 
etwas derb geſagt wird. Ferner macht es der Fa- 
milie Schande, wenn er ſich nicht alle Muͤhe giebt, 
einen Titel zu erlangen, damit man nicht ſchlecht 
weg unſer „Vet ter Titius“ ſagen darf; vor: 
zuͤglich wenn er arm dabey iſt, denn Armut! 
ſchaͤndet ſchrecklich, und es darf einer, der 

en 8 arm 
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| arm iſt, in manchen Familien ſo wenig auf Aner⸗ 
kennung der Verwandſchaft Rechnung machen, als 
ob er den Staupbeſen verdient haͤtte. Endlich iſt 
es das groͤßte aller moͤglichen Verbrechen, wenn 
einer eine Mißheirath thut, denn kein adliches 
Haus, das ſeine Ahnen bis zu Heinrich dem 
Sinkler zuruͤckfuͤhren kann, muß eifriger fir die 
Reinigkeit des Gebluͤts beſorgt ſeyn, als dieſe 
Familien hier. Sie koͤnnen ein Maͤdchen zur Frau 

nehmen, haͤßlich, wie die ee Konkombre, und 
von Gemuͤth ſo boͤsartig wie Satanas; wenns 
nur ein Maͤdchen von guter Familie iſt, 
und wenn ſie nur etwas Geld hat, ſo wird ſie 
allenthalben in die Familienzirkel auf⸗ und ange⸗ 
nommen. Waͤr ſie aber auch bluͤhend wie Hebe, 
und fromm wie ein Engel, und es iſt die Tochter 
eines Handwerksmanns, und ihr Herkommen wird 
nicht wenigſtens durch eine huͤbſche runde Summe 
verguͤtet, ſo ſind Sie ausgethan aus dem Buche 
der Lebendigen, und Sie aͤrgern ſich die Schwind⸗ 
ſucht an den Hals, wenn Sie nicht Philoſoph 
genug ſind, allen Familienverhaͤltniſſen um Ihrer 
Freyheit und Ruhe willen zu entſagen. | 


So groß nun bey einigen der Familienſtolz, ſo 
groß wieder bey andern der Geldſtolz, vorzuͤglich 
„ O 5 „ 
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kenne Leute, die ſonſt ſich keine Unredlichkeit zuf F 


hen mochten. Eben ſv machen es die Speifewirtheſ : 


Student , der das Jus retorſionis fuͤr ſich hat, | 
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bey Parvenus, die aus Nichts reiche Leute worden 


ſind, Wer kein Geld hat, iſt in den Augen dieſer | 
Menſchen das unbedeutendſte Ding der Erde, und! 
ſie laſſen ſichs nie auch nur im mindeſten einfallen, N 
daß außer dem Gelde noch etwas wuͤnſchenswer⸗ ; 
thes auf der Welt ſeyn tonne. 


Ueber haupt iſt hier alles hinter dem Gelde fer [ 
wer Geld blicken laͤßt, kann ſicher erwarten, daß, | 
er alles theuer bezahlen muß, als ein andrer, deſ 
ſen Finanzen man nicht in ſo guten Umſtaͤnden 
glaubt. Beſonders trift dieſe Uebertheurung die | 
Fremden, wahrſcheinlicherweiſe weil diefe nur auf} f 
eine kurze Zeit zu nutzen ſind, und man alſo einen | 


derben Proſit machen zu muͤſſen glaubt. Ich 


Schulden kommen laſſen, und die ſich doch auch 
kein Gewiſſen machen, einen Fremden auf gut : 
zidiſch zu ſchnellen, daß ihm die Augen üͤberge⸗ : 


und Handwerksleute mit den Studenten, und der] 


vergilt ihnen dann oft wieder gleiches mit gleichem, 
ſo daß ſie ihren ganzen Profit auf 0 tx ein⸗ 
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Die Armuth „ welche mehr eine Folge der 


eingebildeten Bedarfniſſe, als der ſchlechten Zeiten 


iſt, verleitet zu dieſen und einer ganzen Reihe 


andrer Betruͤgereyen, die taͤglich im gemeinen 


Leben vorfallen; ſie erzeugt aber auch die Peſt des 
Staats, den Wucher, der hier nur zu ſehr im 
Schwange iſt. Eine Menge Leute leben von Geld⸗ 
verleihen, und ſcheinen der Geſetze zu ſpotten, 
die ihnen die Zinſen angewieſen haben, welche 
ihnen zu nehmen erlaubt ſeyn ſoll. Ich will zu⸗ 
geben, daß dieſe Zinſen etwas zu gering ausge⸗ 
worfen ſind; allein, wenn der Wucherer woͤchent⸗ 
lich vom Thaler einen Groſchen Intereſſe nimmt, 
wenn er fuͤr hundert Thaler ſich zwey und drey⸗ 
hundert verſchreiben laͤßt — ſo iſt dies ſo ſchaͤnd⸗ 


; lich, ſo entehrend, als etwas ſeyn kann, und 


N ich begreife nicht, warum man ſo wenig wirkſame 
Mittel anwendet, dieſes ſchaͤdliche Unkraut aus- 


zureuten, begreife noch weniger, woher es kommt, 
daß nicht mehr ſo gemißhandelte Leute ihre Draͤn⸗ | 
ger denunciren, da das Geſetz dicſe Schinderey 
mit dem Verluſt der verliehenen Summe bes 
: ſtrafet. 7 


Dioch dies gehört vieleicht mit zum Charak⸗ 
ter ber Leipziger, die immer nur fuͤr dem Mo⸗ 
4 | ment 
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ment beſorgt ſind, und die Plagen der kuͤnftigen 
Stunde dadurch von ſich zu entfernen glauben, 
wenn ſie der gegenwaͤrtigen zu genießen ſuchen. 
Gewiß, lieber Freund, ich finde eine ſehr große 
Aehnlichkeit zwiſchen dem Charakter der 


Leipziger und dem Charakter der Franzoſen: 


bey beyden denſelben Leichtſinn, denſelben Hang 


zum Vergnuͤgen, dieſelbe Neugier, denſelben 
Spottgeiſt, dieſelbe Poltronnerie, denn man darf 
nur hier eine Zaͤnkerey unter dem Poͤbel mit anſe⸗ 
hen, um zu merken, in welchem hohen Grade dies 
Volk Poltron iſt, denſelben Hang zum Glaͤnzen— 
den — mit einem Worte ſo ziemlich die meiſten 


gleichen Fehler, und auch die meiſten gleichen 


Vorzuͤge. Wer ſich nicht fixirt in Frankreich, und 
Geld hat, macht eine angenehme Reiſe, wird 


fetirt allenthalben, und hat er Empfehlungen, ſo 
bringt er en famille ſeine Zeit recht gut zu: wer 
ſich nur etliche Tage in Leipzig aufhaͤlt, genießt 
daſſelbe; er wird bezaubert von der Hoͤflichkeit, 
dem zuvorkommenden Weſen, der Mauldienſtfer⸗ 


tigkeit der Leute, und er beneidet die Gluͤcklichen, 
die hier leben. Freylich taͤuſcht er ſich, freylich 
iſt das alles nur ſchimmernde Oberflaͤche; aber 
waͤhrend ſeines kurzen Aufenthalts kann er nicht 
entdecken, ob es Grimaſſe oder Wahrheit iſt, und 

5 | | ſo 
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ſo geht er nun hin in ſeine Heimath, und macht 
einen Panegirikum auf Leipzig, wie wir derſelben | 


cchon manche gehört haben. 


Glauben Sie uͤbrigens nicht, daß ich unge⸗ 
recht genug bin, Leipzig ohne alle Barmherzigkeit 


N fuͤr ein andres Ninive auszuſchreyen, daß ich fuͤhl⸗ 
os gegen ſein Gutes bin, oder die wackern edlen 
Menſchen, die ich hier gefunden habe, nicht fuͤr 


das erkenne; was ſie zur Ehre Leipzigs ſind. 


| Nein, Freund, ich ruͤhme die Wohlthaͤtigkeit der 
bieſigen Einwohner; ich ruͤhme den Patriotiſm, 


mit dem ſie ſich in dem letzten ſchleſiſchen Kriege 
zum Beſten ihrer Stadt aufopferten, die Groß⸗ 
muth, die ſie ſo oft an den Tag legen — und ich 
verehre die Rechtſchaffnen, die ich hier kennen ge⸗ 
lernt und zu bewundern Gelegenheit gehabt habe. 
Sie wollten, daß ich Ihnen Leipzig gerade ſo 
ſchildern ſollte, wie es mir vorkaͤme, und ich ver⸗ 


ſprach Ihnen, mit der groͤßten Offenherzigkeit zu 


Werke zu gehen. Das hab' ich gethan; ich habe 
keine Zeile niedergeſchrieben, von deren Richtigkeit 
ich nicht moraliſche Ueberzeugung gehabt haͤtte, 


und ich kann nichts dafuͤr, daß ich gerade von 


der ſchlimmſten Seite ſchildern mußte, wenn ich Ih⸗ 
nen 


nen den hohen Begriff benehmen wollte, den Ste 
ſich von Leipzig gemacht hatten. Koͤnnen Sie 
mich eines Irrthums uber führen. wobl, ſo 
will ich ihn als Irrthum anerkennen; ſinden Sie, daß 
ich recht gesprochen habe, ſo entſcheiden S Sie das 
Schickſal dieſer Briefe nach Gutduͤnken: Sie werden 
vielleicht zwar dieſem und jenem boͤs Blut i 
machen; aber doch gewiß kein Zeuge meines boͤ⸗ 
ſen Herzens ſeyn. Amicus Plato, magis amica 
veritas, ſagte mein wohlſeliger Rektor, und ſo 
gag auch ich. Ich liebe die guten Men— 
ſchen in Leipzig, aber ich liebe auch 
die Wahr heit, und gute 2 Menſchen 
koͤnnen nicht boſe ſeyn, daß ich die Wahrheit ge? 
ſagt, und ſchlechte Waschen a ge 
cn . ee eee 
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